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134. Sonntag 


den 11. Juni 1848. 


des Großherzogthums Poſen. 


Druck und Verlag der Hof-Buchdruckerei von W. Decker K Comp. Verantwortlicher Redakteur: 


C. Henſel. 


— — 


Morgen und übermorgen wird keine Zeitung ausgegeben. 


Bekanntmachung. 

Da gegenwärtig Ruhe und Ordnung im Großherzogthum wieder hergeſtellt 
ſind und zu deren fernerer Handhabung außergewöhnliche Maaßregeln nicht mehr 
nothwendig erſcheinen, ſo erkläre ich hiermit das Martial⸗Geſetz, wel: 
ches am 5. Mai c. für das Großherzogthum Poſen proklamirt worden war, für 
aufgehoben. Poſen, den 10. Juni 1848. . 

Der Königliche Kommiſſarius, General der Infanterie v. Pfuel. 


Bekanntmachung. 

Des Königs Majeftät haben mittelſt Allethoͤchſter Kabinets⸗Ordre vom 15. 
Februar d. J. die Einrichtung eines jahrlichen Wollmarktes in Bromberg zu 
genehmigen geruht, und dabei beſtimmt, daß dieſer Wollmarkt am 18. und 19. 
Juni abgehalten werden ſoll. i 

Die Termine der übrigen größeren Wollmärkte im Preußiſchen Staate ſind 
demzufolge jetzt dahin geändert, daß die Wollmärkte: i 
zu Poſen am 12. bis 14. Juni; zu Magdeburg am 15. und 16. Juni; 

zu Lanbsberg a. W. am 16. und 17. Juni; zu Stettin am 18. bis 


20. Juni; zu Berlin wie bisher am 21. bis 25. Juni; der bieher in de 


Danzig abgehaltene, jetzt nach Elbing verlegte Wollmarkt am 22. und 
23. Juni; und der in Koͤnigsberg am 25. und 26. Juni 
im laufenden Jahre werden abgehalten werden. Poſen, den 4. Juni 1848. 
f Der Ober⸗Praſident des Großherzogthums Poſen v. Beurmann. 


— —_————— 


Inland. 


Berlin, den 8. Juni. Se. Majeſtät der König haben allergnädigſt geruht: 
Dem Pfarrer Geiger zu Groß⸗Kauer im Kreiſe Glogau, dem Steuer⸗Juſpektor 
außer Dienſt, Kniffler in Duſſeldorf, dem bei der Provinzial-Steuer⸗Verwal⸗ 
tung in Breslau als Registrator fungirenden Kanzleirath Riedel den Rothen 
Adler» Orden vierter Klaſſe, fo wie dem Bürgermeiſter Kabitſchke zu Koſſen⸗ 
bluth im Regierungsbezirk Breslau, dem bisherigen Schulzen Andreas Gum-⸗ 
precht zu Gartha, im Kreiſe Frauſiadt, und dem Stadtgerichts-Boten Michael 
Erle zu Breslau das Allgemeine Ehrenzeichen; ſo wie den hieſigen Chokoladen⸗ 
Fabrikanten Karl Dietrich Groß und Ludwig Schickendantz, In⸗ 
haber der hierſelbſt unter der Firma J. D. Groß beſtehenden Chokoladen⸗ Fabrik, 
das Prädikat als Königl. Hof Lieferanten zu verleihen. 

— Se. Excellenz der General der Infanterie, General-Juſpekteur der Fe⸗ 
ſtungen und Chef der Ingenieure und Pionire, von After, it nach Erfurt und 
der Ober⸗Präſident der Rheinprovinz, Eichmann, iſt nach Koblenz von hier 
abgereiſt. i f \ 


Poſen, den 9. Juni, (Schluß des in No. 131. abgebrochenen Artikels.) 
Seitdem hat Metternich die Geſchicke Deutſchlands gelenkt, nach einem Sy⸗ 
ſieme, welches den Namen dieſes Mannes, der noch im Anfange dieſes Jahres 
im geheimen Rathe der europäiſchen Großmächte als ein Orakel ſtaatsmänni⸗ 
ſcher Weisheit, als die Hauptſtütze der Legitimität, als das Bollwerk, an wel⸗ 
chem die Sündfluth ſich brechen müßte, verehrt; wurde, als einen mit dem 

luch der Völker beladenen der fernſten Nachwelt überliefern wird. Dieſes 

yſtem auch nur in den allgemeinſten Umriſſen zu charakteriſiren, wäre 
ein völlig überflüſſiges Unternehmen. In feiner befonderen Einwirkung 
auf Deutſchlands innere und äußere Verhältuiſſe hat es ſich in einem vollen 
Menſchenalter als ein nicht bloß undeutſches, ſondern auch als ein gefliſſentlich 
jeder Reform der Bundesverfaſſung widerſtrebendes erwieſen. Ungerecht wäre 
es, Preußen von der Mitſchuld freiſprechen zu wollen, auch die ruſſiſchen Um⸗ 
triebe und deren ſchmachvoller, eben ſo das Wiener, wie das Berliner Cabinet 
ſtets zum Unheile Deutſchlands beherrſchender Einfluß dürfen nicht unbeachtet 
bleiben; aber die preußiſche Regierung hat auf dem Wiener Congreß für die 
Einführung zeitgemäßer, dem Conſtitutionalismus wenigſtens ſich annähernder 
Verfaſſungen am offenſen und Träftigſten geſprochen und haupiſächlich deshalb 
fo wenig durchgeſetzt, weil Oeſterreich entgegenarbeitete. Und dies that Deflers 
reich im geheimen Bunde mit denjenigen Regierungen, die Preußens Hegemo⸗ 


nie über Deulſchland auf zwiefache Weiſe verhindern wollten, einma i 
zerſtücktt Geſtalt feines über die ganze Länge Deutſchlands N 
gebietes, dann durch die Dämpfung der in Preußens Geſetzgebung ſeit 1807 
ſeinen Vorbereitungen auf den Weltkampf und ſeinen Siegen pulſtrenden Idee 
politiſcher Freiheit, die auf den Grundlagen ächtdeutſcher Selbſtregierung und 
volksgemätzer Staatswirthſchaft zu ruhen beſtimmt war. Auch wegen der 
ſchwächlichen Fügſamkeit, der ruſſiſchen Regierung gegenüber, verdient Preußen 
eine mildere Beurtheilung als Oeſterreich; es theilte mit dieſem die Furcht vor 
dem weſtlichen Revolutlonsphantom, welches gerade von der öſterteichiſchen 
Diplomatie in ſchreckendſter Geſtalt vorgeſpiegelt wurde, und hatte in der Waf⸗ 
fengenoſſenſchaft, ſpäter in der Familienverbindung mit dem ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
hauſe, am meiſten aber in ſeiner nach Weſten wie nach Oſten bloßgeſtellten 
geographiſchen Lage zu einem engen Anſchluß an die nordöſtliche Großmacht 
vielfache Antriebe, auf welche das viel mächtigere und ſelbſtſtändigere Oeſter⸗ 
reich ſich nicht berufen kann. Und wenn die preußiſche Regierung nach dieſer 
Seite gleich Oeſterreich eine undeutſche Richtung verfolgte, entſchiedene Vorliebe 
für die wechaniſche Ruhe des Oſtens, innerſte Abneigung gegen die menſchlich 
freiere uad den politiſchen Zeitbedürfniſſen unendlich angemeſſenere Verände⸗ 
rungs⸗ und Neuerungsluſt des Weſtens bekundete, fo wiſſen wir doch alle, daß 
die preußiſche Reaktion in ſyſtematiſcher Conſequenz, in den Zäufdgungstn 7 
er Sophiflit, in der Verfolgung oder Begünſtigung hierarchiſcher und ariſto⸗ 
kratiſcher Beſtrebungen, mit der öſterreichiſchen auch nicht entfernt ſich hat meſ⸗ 
fen können. Sie iſt von der öſterrtichiſchen und ruſſiſchen ſtets düpirt worde 
fie ihrerſeits hat dieſe nie düpirt. Das iſt ein ſchwerer Vorwurf gegen unf — 
Diplomaten, aber ein nicht ſtark genug zu betonendes Lob für unſere Re . 
rung: ſie hat auch in den trübſten und ſchwülſten Tagen der Reaktion deuiſch 4 
Weſen und Wollen nie ſo weit verleugnet, daß der Geiſt des deutſchen — 
ſich in verzweiflungsvoller Reſignation jemals ganz von ihr hätte — 
müſſen. Erwägen wir, was unſere Regierung in dem letzten Menſchenalter 
für Wiſſenſchaft und Kunſt, für alle idealen Bedürfniſſe ni t bloß der eigenen, 
ſondern aller deutſchen Länder gewirkt, geſchaffen und angeregt hat, daß der 
Zollverein und die unmittelbar der letzten Revolution vorangegangenen Wech⸗ 
tele, Münz⸗ und Poſtcongreſſe, von Preußen angeregt worden, und zu der 
künftigen Einheit Deutſchlands die dankenswertheſten Grupdſteine gele t hab 
Vergleichen wir Oeſterreichs Schulen und Univerſitäten mit den — hs odeen 
die Wirkſamkeit der öſterreichiſchen Philoſophen, Rechtslehrer und Geſchicht⸗ 
ſchreiber mit den preußiſchen, die theils dem eigenen Volke entſtammt waren, f 
oder durch die glänzendſten Anerbietungen aus andern deutſchen Staaten nach 
Preußen gezogen wurden, kurz, fragen wir, ob Preußen oder Oeſterreicher das 
erwachſende Geſchlecht des Gefammtvaterlandes in den heiligen Werkſtätten det 
Wiſſenſchaft mit Sehnſucht nach Freiheit in allen Kreiſen des Volkslebens er⸗ 
füllt, dem Regierungsſpſteme, das Deutſchlands Schwäche und Schmach zur 
nothwendigen Folge hatte, entfremdet, alle edlen und empfänglichen Seelen mit 
der Ausſaat tiner großen Zukunſt befruchtet haben. Vergleichen wir endlich, 
was Preußen für die Förderung deulſcher Cultur in unſerem Großherzogthum, 
für die Vertheidigung der deutſchen Dftgrenze durch die Feſtungen in den Pro⸗ 
vinzen Poſen und Preußen gethan hat, mit dem was in dieſer Richtung Oeſter⸗ 
reich in unbezweiflicher Verkennung ſelbſt ſeiner eigenen materiellen Intereſſen 
in charakteriſtiſcher Verkennung deſſen, was die Ehre, die Wohlfahrt und die 
Sicherheit des ganzen Deutſchlands von ihm zu fordern berechtigt war, nicht 
gethan, ſondern unterlaſſen hat. — Beide Regierungen ſind für den Stolz der 
von einſamer Höhe herab mit der Einbildung übermenſchlicher Weisheit und 
Unfehlbarkeit die Geſchicke der Völker zu lenken ſich vermaß, in ſurchibarer 
Weiſe gedemüthigt worden, aber mit ganz entgegengefegter Wirkung auf die 
beiderſeitige Politik im Innern wie nach außen. Preußen will jetzt nichts mehr 


für ſich allein, und würde zu einer Sonderſtellung nur durch die Macht der 


Umſtände, namentlich n dem Falle gedrängt werden, wenn der Nationalver⸗ 
ſammlung in Frankfurt nicht gelänge, eine ſtarke Centralgewalt zu ſchaffen 

und dann jedem Bundesſtaate nach wie vor überlaſſen bliebe, in Augenblicken 
der Gefahr ſich allein zu helfen. Aber daß es dahin nicht wieder komme, daß 
vielmehr Deutſchland einig und durch Einigkeit und Einheit ſtark in ſich und 
achtunggebietend dem Auslande gegenüber werde, dahin trachtet die preußiſche 
Regierung feit den großen Märztagen, und daß es ihr damit nicht ernſt ſei, 
wird Niemand behaupten wollen. In Oeſterreich dagegen iſt die Regierung 
durch ihre Demüthigung nicht zur Selbſterkenntniß gekommen; fie hat die deut⸗ 
ſchen Landestheile durch halbe Verwilligungen befriedigen zu können geglaubt, 
gegen die nichtdeutſchen die alten Künſte s und der Aufhetzung an⸗ 
gewandt, weder ihr Gewiſſen, noch ihr Wollen und Handeln von jeſuitiſchen 


ine 


Beſtrebungen zu ſtrafen? 


Werk dort zum zweiten Male zu verfuchen. 


Rechtes auf nationale Einheit und Selbſiſtändigteit. 
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gereinigt, e in 54 dem 588 

i nicht zu der Einſicht gelangt, daß deſſen Zwecke und Mit⸗ 
11 1 ke hat endlich zu dem Gedanken eines durch Einheit 
mächtigen Deutſchlands ſich bis jetzt nicht erheben können, oder, was wahrſchein⸗ 
licher iſt, ihn Anfangs als eine Phantaſie, die bald vorüberrauſchen würde, 
ſchweigend aufgenommen, und findet jetzt, wo dieſer Gedanke ganz Deutſchland 
durchdringt und umgeſtalten will, vielleicht eben darin den mächtigen Antrieb, 
ſich von Deutſchland abzulöfen, um als ſlaviſch⸗deutſch⸗magyariſche Sonder⸗ 
macht ihre Stelle unter den europäiſchen Großmächten zu behaupten. Iſt dieſe 
Auffaſſung der öſterreichiſchen Regierungs⸗Politik richtig, dann kann und wird 
Deutſchland, auch wenn es die ganze Vergangenheit vergeſſen wollte, den öfters 
reichiſchen Kaiſer zum Bundesoberhaupt nicht erheben. Noch wäre ein abſchlie⸗ 
ßendes Urtheil voreilig, aber über einen Punkt kann kaum mehr ein Zweifel 
walten, wir meinen die augenfällige Vorliebe der öſterreichiſchen Regierung für 
den Slavismus. Oder beſchuldigt man fie mit Unrecht, die flaviſchen Theile 
Ungarns zur Losreißung von Ungarn heimlich aufgewiegelt zu haben, um den 
edleren Magyarenſtamm für die Kühnheit und das Gelingen feiner freiheitlichen 
Merkwürdig bleibt es doch, daß Ungarn gerade 
in dem Augenblicke, wo der Kaiſer von Jeſuiten und alten Weibern ſich hat 
nach Inſpruck entführen laſſen, das magyariſche Ungarn durch die innigſte Ver⸗ 
bindung mit Deutſch⸗Oeſterreich ein dauerndes Verhältniß zum deutſchen Bunde 
für ſich begründen will. Und wenn die öſterreichiſche Regierung deutſch fühlte 
und dachte, durfte ſie da ihre beſten Streitkräfte an den Krieg in Italien ver⸗ 
geuden? — einen Krieg, der doch ſeinem innerſten Weſen nach ein bloßer Ca⸗ 
binetskrieg iſt, und für nichts weiter, als die Wiedereroberung ſchmachvoll ver⸗ 
lorener Territorien gegen ein nach nationaler Selbſtſtändigkeit und politiſcher Freiheit 
ringendes Volk geführt wird. Mußte ſie nicht, wenn die allgemein ſlaviſchen, beſon⸗ 


und ariſtokratiſchen Einflüſſen 


ders aber die czechiſchen Umtriebe ihr zuwider, und nicht vielmehr als Gegengewicht 


gegen die gerechteſten Anſprüche der deutſchenLandestheile willkommen, vielleicht von 
ihr ſogar mit angeſtiftet und gefördert waren, alle ihre Streitkräfte nach Ungarn und 
Böhmen werfen? Aber in Böhmen wird die czechiſche Partei insgeheim von 
Jeſuiten geleitet; dort redet man, wie unlängſt im Poſenſchen geſchehen, dem 
unwiſſenden Czechen vor, wenn Böhmen bei Deutſchland bliebe, müßten alle 
Katholiken proteſtantiſch werden. An der Spitze ſtehen außer einzelnen czechi⸗ 
ſchen Literaten aus der Klaſſe der Czechomanen, Männer des höchſten Adels, 
faſt alle von deutſcher Geburt, aber als Ariſtokraten ſo undeutſch, ſo egoiſtiſch, 


Der Adel iſt ihr ergeben, denn 
der polniſche wie der böhmiſche Adel will mit mehr oder minder klarem Be- 
wußtſein nicht Volks freiheit, ſondern Adelsherrſchaft; der große Haufe 
iſt, Dank dem Bemühen einer unwiſſenden Geiſtlichkeit, bigott und geiſtig ſtumpf, 
wie nirgends ſonſtwo in überwiegend katholiſchen Ländern, und durch den Ge- 
genſatz, in welchen die Pfaffen den Katholicismus gegen das Deutſchthum hin⸗ 
eingelogen haben, fanatiſirt. Wo aber ein Volk im künſtlich erzeugten bruta⸗ 
len Drange eines aller höheren Sittlichkeit baaren Nationalgefühls von den 
Quellen ſich abwendet, aus denen es alle feine Bildungselemente bisher in ſich 
aufgenommen hat, wo es, wie der alte Arndt neulich im deutſchen Parlamente 
von den Slaven geſagt hat, dem Hungertode der Vildung zueilt, da bietet ſich 
dem Jeſuitismus ein ergiebiges Feld. Noch wäre es vorellig, die öſtreichiſche 
Regierung eines bewußten Zuſammengehens mit dieſer Parlhei zu bezüchtigen; 
aber der Verdacht iſt wahrlich nicht aus der Luft gegriffen; hat ſie doch noch 
vor wenigen Wochen einen der czechiſchen Häuptlinge, den offenen Feind des 
Deutſchthums, zum Cultusminiſter beruſen wollen, und iſt der Kaiſer doch jetzt 
noch von deutſchfeindlichen Jeſuiten und Ariftotraten umgarnt. Und ſollte fie 
wirklich ſich noch zur rechten Zeit auf ihre dentſche Geburt beſinnen, und ihren 
ſchmählich verhöhnten und bedrängten deutſchen Unterthanen in den ſlaviſchen 
Gebieten, fo wie dem edlen Magyarenvolke gegen die ſlaviſchen Hegereien und 
Losreifungsgelüfte ehrlichen und kräftigen Beiſtand leiſten, fo würde auch dann 
noch die Frage bleiben: kann und muß Oeſtreich mit gleicher Nothwendigkeit 
wie Preußen, in Deutſchland aufgehen, oder giebt ihm ſeine ganze bisherige 
Weltſtellung eine ſüdöſtliche Bildung, die es zu feiner ausſchließlichen machen 
muß, wenn es als europäiſche Hauptmacht fortbeſtehen, und nicht über kurz 
oder lang unrettbar zerfallen fol? ö 


*r. Poſen, den 10. Juni. Das Slawenthum. Die Zeit iſt er 
füllt: fie hat die Bande gelöſt, mit welchen die feudalen Intereſſen der Fürſten 
gewaltſam ganze Länder und Völkerſchaften zuſammengeknüpft haben. Wir ſehen 
die Völker ſich gruppiren, im lebendigen Bewußtſein ihres natürlichen und ewigen 
Vor allen hebt ſich aus 
den ſtaatlichen Bewegungen in Preußen und Oeſterreich das Slawenthum empor 
und ſtrebt erſichtlich nach der Verwirklichung einer Idee, die ſich die Vereinigung 
der Slawiſchen Boltsftämme zu einem großen, zur Herrſchaft über Europa berufe 
nen Staatskörper ausmalt. i 

Obwohl das Slawenthum in der Reihe der europäiſchen Staaten nur durch 
eine Staatsmacht, die Ruſſiſche, vertreten wird, ſo bildet es gleichwohl eine ge⸗ 


waltige Völkermaſſe. Denn außer dem ungeheuren Ruſſiſchen Ländergebiete ge⸗ 
hoͤren den Slawiſchen Staͤmmen die Polniſchen Landestheile Preußens und Oeſter⸗ 
reichs mit Gallizien, Oberſchleſien, ein Theil Weſipreußens, Böhmen, Mähren, ein 
Theil der Lauſitz an, ferner die Slavakiſche Bevölkerung in Ungarn und Sieben- 
bürgen, dann Slowonien, Kroatien, Dalmatien, endlich, unter Türkiſcher Botmäßig⸗ 
keit, Serbien und Bosnien, fo daß die Slawen die öſtliche Hälfte Europa's be⸗ 
wohnen und, in Deutſchland und an den Küſten des adriatiſchen Meeres, — bis 
in das mittlere Guropa die Zweige ihres großen Völkerſtammes ausbreiten. Bei 
der eigenthümlichen Zähigkeit des Slawiſchen National-Charakters im Gegenſatze 
des zur inneren Zerſezung und Verſchmelzung ſich neigenden Deutſchen Elementes 
hat ſich derſelbe trotz dynaſtiſcher Unterordnung unter fremdes, namentlich Germa⸗ 
niſches Staatengebiet, Jahrhunderte lang, ja ſogar auch da erhalten, wo er, wie 
beiſpielsweiſe in dem Wendiſchen Theile der Mark und Lauſitz, als geringer Ue⸗ 
berreſt einer verdrängten Bevölkerung, vom Deutſchen Volksthume eng umſchloſſen 
wird. Als Führer der Slawiſchen Bewegung treten die Polen — nach den 
Ruſſen der zahlreichſte Slawenſtamm auf. Im Großherzogthum Poſen, in 
Krakau und Gallizien ſahen wir ihre Erhebung, ſogar ihren bewaffneten Angriff 
gegen das Deutſchthum. In Böhmen, in Ungarn und Siebenbürgen, in Kroa⸗ 
tien geben ſich gleiche Beſtrebungen kund. 5 
Ju einer Zeit, welche nicht bloß die Verträge der Fürſten, ſondern die Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit als völkerrechtliche Normen anerkannt ‚ möge auch das Em⸗ 
porſtreben des Slavismus feine Berechtigung finden, er möge da, wo er heimath⸗ 
lich iſt, den Platz einnehmen, zu welchem ihn der Geiſt der 
Deun wie kein Meuſch einem Anderen an geiſtigen und körperlichen Ei 
völlig gleich geſchaffen worden, ſo verhält es ſich auch 3 ee, en 
gewaltſame Austilgung dieſer in der Welt» Ordnung. tief begründeten Beſonder⸗ 
heiten würde ein ebeuſo frevelhaftes als erfolgloſes Beginnen ſein. Aber dem 
ſogenaunten Panſlawis mus, der — wie er ſich drohend kund giebt, — 
die Slawiſchen Stämme zu einem gewaltigen Volkerſtrom vereinigen und die Nach- 
barvölker überfluthen full, darf und muß ſich das Germaniſche Element im gerech⸗ 
ten Kampfe entgegenſtellen, denn hier gilt es, das Recht der Abwehr auszuüben 
In der That jedoch ſieht der Panſlawismus einem Nebengebilde ähnlicher, 
als einer Wetterwolke. Dem großen Slawenreiche ſehlen die Bedingungen des 
einheitlichen Beſtehens. Die bloße Stammverwandſchaft, welche die Verſchieden⸗ 
heiten der Sitten, Sprachen und religiöſen Verhältniſſe neben ſich hat und im 
Weſentlichen nur noch als geſchichtliche Erinnerung daſteht, iſt kein haltbares Bin 
demittel für Nationen, die durch die Geſchichte ſelbſt beweiſen, wie weni ſie v 8 
möge ihres Charakters zur Stiftung von Vereinigungen tanglich und * 1 
wie ſehr fie im Gegentheile der inneren Spaltung und Sonderung 1% id In, 
Führen wir uns die verſchiedenen Charakter⸗Bildungen der Ruſſen, der P . 
Böhmen, die verſchiedenen Lebensverhältuiſſe der Einwohner a — . 
Kuͤſten des adriatiſchen Meeres vor, jo möchten wir die Vereinigung ce 
zu einem Ganzen geradehin für eine Unmöglichkeit erklären. Und dann 3 find * 
wir die Volks⸗Elemente, die nachhaltig die Träger einer Vereinigung werden ko ni 
ten? Die Slawiſchen Stämme haben ſich faft ausſchließlich mit dem Belkin 
beſchäftigt, doch iſt der Bauernſtand noch heut bei ihnen im Zuſtande der . 
ſchen Unmündigkeit und der Knechtung, ohne Befähigung für den wahren — 5 
druck des Volksthums. Faſt ebenfo bedeutungslos iſt bei vielen Slawische * 
kerſchaften der Stand der Gewerbetreibenden. An den Küſten der Oſtſee si 8 
finniſchen Meerbuſen, an den großen ſchiffbaren Strömen, am adriatiſchen Miene 
7 


in den Hauptſtädten der Länder und Provinzen, überall da, wo Handel und Ger 


werbe einen fruchtbaren Boden gefunden haben, ſehen wi f 

Deutſchen Gewerbfleiß unter den 5 1 ” ri weiß den 
ſich ausbreiten können, wenn er nicht von der Abneigung der Einer ue 
gegen bürgerliche Beſchäftigung herbeigezogen und begünſtigt worden er A er 
die eigentliche Volkskraft des Slawenthums liegt in der Ariſtoktatie ch Ifo 
der Geburt und des Standes, es gebricht ihr au dem tiefer gehenden, mei Hu 
an dem ſittlichen Fundamente. Mit ſolchen Stoffen läßt ſich ein haltbar en 
bau des Slawiſchen Volkerſyſtems nicht gründen, er würde, noch unvollendet 15 
ſeiner hohlen Grundlage zuſammen ſtürzen müſſen. (Schluß ant 


* Mofen, den 9. Juni. 
ſige Kommandantur gerichteten zum gerichtlichen Protokoll i 
Eigenthümer Simon Kaczmarek in 1 Kreis Se 
Kasper von der Schule zu Trzemeszuo ſich unter die Zufurgenten begeben hat 
und verhaftet worden ift, liefert einen neuen Beweis „ welcher geſunde und treu 
Sinn unter der nicht verführten Polniſchen Bevölkerung anzutreffen iſt: 

Pawlowo, Kreis Gneſen, den 28. Mai 1848 

Ich habe vernommen und mit tiefem Schmerz vernommen, daß mein Sohn 
in Folge politiſcher Umtriebe verhaftet fi. — — — Meinen Ruf, meine Sym⸗ 
pathie für Deutſchland, meine Anhänglichkeit an das Königl. Haus, meine Ord⸗ 
nungsliebe und meine Wirthlichkeit können die Deutſchen Gutsbeſitzer, meine Nach⸗ 
barn bezeugen, ja dieſe Eigenſchaften haben mich fo weit geſtellt, daß ich von 
meinen Polniſchen Mitbürgern für einen Verräther an ihrer ſogenannten heiligen 
Sache erklärt wurde, während ich mich doch nur in den Schranken der Geſetze be⸗ 
wegte, die ein gütiger Vater uns gab. — — Eine Königl. Hochloͤbl. Komman⸗ 
dantur bitte ich ganz gehorſamſt, mir meinen Sohn Kaspar Ka ez marek wies 
der freizugeben. Ich will dem Bengel die gelehrten Floskeln aus dem Kopfe trei⸗ 
ben, er ſoll mir fortan, anſtatt über politiſchen Umtrieven zu grübeln „ hinterm 


Geſchichte berufen hat. 


Der nachfolgende Auszug aus einem an die hie⸗ 


ren 
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Pfluge hergehen, die Feder mit der Pflugſchaar vertauſchen und ein ehrlicher 
Bauer werden, wie fein Vater es if, oder — meine Hand zittert vor dem grau⸗ 
ſamen Gedanken, — früher eine Leiche werden, von ſeinem eigenen Vater dahin 
geſtreckt, bevor er gegen den Landesvater wieder Verrath ſinnt, der ſeinem Erzeu⸗ 
ger die Exiſtenz gegeben hat. Eure Excellenz Herr General Steinäder find 
ein Vater aller Deutſchen; liebevoll haben Sie es in den Tagen der Trübſal be⸗ 
wieſen; auch über mich iſt durch die vorgetragenen Umſtände die Nacht des Trübs 
ſals eingebrochen, mein Sohn die Stütze meines Alters iſt mir verloren gegangen. 
Obgleich ich weiß, daß Eure Excellenz mir ihn wiedergeben werden, fo empfange 
ich aus Ihren Händen nicht mehr meinen Sohn, fo wie er mich verlaſſen, ich em— 
pfange einen Hochvertäther, und das Gift der Untugend iſt ſchwerer zu vertilgen 
als das Gift, welches einen Körper zu vernichten beſtimmt iſt. Eure Excellenz 
bitte ich nochmals mit den Schmerzgefühlen eines gebeugten und gefräuften Va⸗ 
ters mir meinen Sohn hochgeneigt bald wiederzugeben. Ich ſelbſt will ein Exem⸗ 
pel an ihm für andere Väter auſſtellen. 

In vorzüͤglichſter Ehrfurcht Eurer Excellenz 

gehorſamſter Knecht, 
der Eigenthümer Simon Kaczmarek. 

Ueberhaupt haufen ſich die Belege mehr und mehr, wie wenig die mit aller 
Gewalt in die Bewegung hineingezogenen Bauern derſelben trauten. Bekanntlich 
wurden den bei dem Aufſtande betheiligten Komorniks u. ſ. w. von Seiten des 
Polniſchen Central-Comité's Auweiſungen an die Kreis- Comité's, an einzelne 
Dominien und Geiſtliche zur Erlangung der zugeſagten drei Morgen Land ertheilt. 
Wiederholentlich indeß find die hiermit verbürgten Fälle, namentlich in der Um⸗ 
gegend von Samter vorgekommen, daß die Empfänger dieſe Scheine an Handels⸗ 
leute à 10 Sgr. verkauften. Welche Rolle aber ein großer Theil der Römifch-fas 
tholiſchen Geiſtlichkeit in der letzten Inſurrektion geſpielt, auf welche unverzeih liche 
Weiſe er das Volk fanatiſirt, mit welcher Gewiſſenloſigkeit er die Frage der na⸗ 
tionalen Unabhängigkeit die Polen zu einer Exiſtenzftage der katholiſchen Religion 
gemacht hat, iſt vielfach bekannt geworden. Gleichwohl glauben wir, zwei Fälle 
dieſer Richtung ihrer Beſonderheit wegen mittheilen zu müſſen. Aus zuverläßiger 
Quelle geht uns die Nachricht zu, daß ein Prieſter in Gneſen katholiſche Solda. 
ten des 14. Regiments tn der Beichte zur Deſertion aufgemuntert 
hat. In Bnin und Kurnik aber ſoll, nachdem das preußiſche Militair ange⸗ 
rückt war, von der katholiſchen Geiſtlichkeit bekannt gemacht worden ſein, es könne 
nicht zum OGottesdienſt geläutet werden, weil die Preußen alle Kirchgänger erſte⸗ 
chen wollten. — Wer mag uns anklagen, wenn wir nach ſolchen Thatſachen die 
Ueberzeugung immer feſter ausſprechen, daß bei den Gräuelſcenen, die wir erlebt 
haben, der ſaubere Orden ſeine Hände im Spiel gehabt hat, deſſen oberſter 
Grundſatz iſt: „der Zweck heiligt die Mittel“, der einſt die Bartholomäus-Nacht 
und die Dragonaden heraufzubeſchwören ſuchte. 

** Berlin, den 8. Juni. Drei Wochen find es, ſeitdem die konſtitulrende 
Verſammlung ihre Sitzungen begonnen hat, und noch ſind wir anſcheinend nicht 
ein Haarbreit weiter, als damals. Noch iſt es zur eigentlichen Gliederung der 
Parteien nicht gekommen, noch fehlt es ſelbſt ganzen Fractionen der Kaumer an 
dem beftimmten Plan für ihre Thätigkeit. Bei manchen Abgeordneten der äußer⸗ 
ſten Rechten ſtößtt man auf einen gewiſſen politiſchen Stumpfſinn, hervorgebracht 
durch geiſtige Dürftigkeit oder ein Verkennen der Gedanken, die jetzt die Welt 
bewegen, und es iſt Thatſache, daß gerade von dieſer Seite durch gelegentliche 
Betheiligung des in der Rechten anzutreffenden hierarchiſchen Elements mitunter 
der äußerſten Linken in die Hände gearbeitet wird, und durch merkwürdige Vers 
kettung der Wunſch gegenſeitiger Unterſtützung in dieſen durch alle Schattirungen des 
Hauſes geſchiedenen Theilen entſtanden und aufgenommen iſt. So ſoll namentlich 
für eine ganz beſtimmte Eventualitäten eine gegenſeitige Verſtändigung ſtattgefunden 
haben, ein in der Parlameutsgeſchichte bisher vielleicht unerhörter Fall, der nur 
bei der fo eigenthümlich gewordenen Geſtaltung der Dinge und den noch eigen⸗ 
thümlicheren Wahlreſultaten vorkommen kounte, und einen ſchneidenden Beleg für 
den Satz der Berührung der Extreme bietet. Indeß liegen die Extreme hier nicht 
fo, daß eine Brücke nicht aufzufinden wäre. Die Brücke für die beiden äußerſten 
Seiten der Verſammlung bildet die ſchon genannte klerikale Partei, die namentlich 
in der äußerſten Linken dominirt, und hier im Freundſchaftsbund mit den Ultras 
radikalen, nächſtem den Polniſchen Abgeordneten das negirende Element des Haus 
ſes bildet, inſofern von hier aus bisher Allem der entſchiedenſte Widerſtand ent⸗ 
gegengeſetzt wurde, was zur Aufnahme der eigentlichen Aufgabe der Verſammlung, 
der Verfaſſungsfrage u. ſ. w. proponirt worden iſt. Eine wunderbarere Verbin⸗ 
dung als dieſe äußerſte Linke giebt es nicht. Die verſchiedenſten Beſtrebungen 
haben ſich die Hand gereicht, um vorläufig im Trüben zu ſiſchen. Wohl nie aber 
auch hat eine Partei in kurzem Beſtehen empfindlichere Schläge erlitten, als dieſe, 
der politiſche Jeſuitismus, der in ihr offenkundig zu Tage liegt, hat ſie um allen 
Giedit gebracht. Daher die ſchnelle Abſonderung derer, die einen Augenblick zu 
ihr hinneigten, wie Tem me, Kirchman n und Waldeck und ähnliche Manner 
von Geſinnung, die jetzt entſchieden dem linken Centrum angehören wollen, das in 
Verbindung mit einem Theil des rechten Centrums die beſtimmende Mehrheit, 
den Stamm bilden wird, in den ſich alle Krafte zur Gründung eines freien Ver⸗ 
faſſungsſtaats zuſammenfinden, eine Mehrheit, mit der das Miniſterium in ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicken Hand in Hand gehet, und die, wenn ſie ihre Stellung 
und ihre Aufgabe richtig auffaßt und von Extremen fern bleibt, dem Lande eine 
freudige Zukunft wird vermitteln konnen. Nächſtens mehr. 


Verſammlung zur Vereinbarung der preußiſchen Staats: 
Verfaſſung. 
Eilfte Sitzung, vom 6. Juni. 

Beginn um 123 Uhr. Sekretär Abg. Reuter verlieſt das Protokoll der 
geſtrigen Sitzung. Kultusminiſter Graf Schwerin macht einen unweſentlichen 
Abänderungs⸗Vorſchlag in Betreff des Bauerband'ſchen Antrages, welcher jedoch, 
nach kurzer Zwiſchenrede der Herren Reuter und Behrends, zurückgewieſen 
wird. Präfident Milde erklärt demnach das Protokoll vom 5. Juni für ange⸗ 
nommen, und fügt hinzu, daß für die Correſpondenz der Abgeordneten von 
Seiten des General⸗Poſtmeiſters die Portofreiheit auf die Dauer der Sitzungen 
unter der Bedingung ertheilt ſei, daß alle Briefe, welche von Deputirten abge⸗ 
ſendet werden, mit deren Namen und Stand, die an ſolche hier anlangenden 
dagegen mit der vollſtändigen Bezeichnung der Adreſſe als Deputirte bezeichnet 
fein müſſen. Was die Commiffionen in Betreff der Poſener und der Angele⸗ 
genheit wegen Emanation eines Gefeges über die Unverletzlichkeit der Perſon 
eines Abgeordneten anlangt, ſo wird noch heute deren vollſtändige Meldung 
erwartet. 

Hr. v. Cießkowski will den Miniſter des Innern in Betreff der Poſener 
Angelegenheit, welche der letztere nicht genau zu kennen ſcheine, interpelliren, die 
Verſammlung entſcheidet jedoch, ihn nicht hören zu wollen. Eben ſo ergeht es 
den Herren Skiba (Interpellation über eine Verwaltungs⸗ Angelegenheit), 
Jung (Antrag auf Errichtung eines Denkmals für die am 18. und 19. März 
d. J. in Berlin gefallenen Kämpfer), Herrmann (Anſprache in Betreff der 
projektirten Deutſchen Flotte) und Maaß (Antrag und allgemeiner Wunſch 
über die Ungehörigkeit gewiſſer Anträge. 

Nach dieſer Durchfall⸗Epidemie gelingt es Herrn v. Pokrzywnicki mit 
ſeiner Interpellation des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten in Betreff 
der Rede, welche Lamartine am 24. Mai in der Franzöſiſchen Nationalver⸗ 
ſammlung gehalten, und in der die Preußiſch⸗polniſchen Verhältniſſe auf man⸗ 
nigfache Weiſe berührt werden, durchzudringen. Hr. v. Arnim erklärt, daß 
man vor allen Dingen nicht aus den Augen verlieren dürfe, daß dieſe Rede eine 
Vertheidigung auf die vielfältigen Angriffe der Preſſe gegen den Franzöſiſchen 
Miniſter des Auswärtigen geweſen, welche derſelbe, der Italieniſchen ꝛc. Ver⸗ 
hältniſſe wegen, erfahren mußte. In dieſer ſelbſt, welche übrigens verſchiedent⸗ 
lich ſehr mangelhaft überſetzt worden, fei ihm manche Stelle unklar geblieben, 
namentlich die, daß die Franzöſiſche Grenze den Polniſchen Kolonnen geöffnet 
werden ſolle, denn dieſe ſei denſelben nie verſchloſſen geweſen, jedoch könne er 
verſichern, daß der hieſige Franzöſiſche Agent feine Regierung über die Verhält⸗ 
niſſe hierſelbſt ſehr genau und der firengfien Wahrheit gemäß unterrichtet habe, 
und daß jene mit allen dieſſeitigen Schritten vollkommen einverſtanden ſei. Er 
könne nur wünſchen, daß alle Schritte des Miniſteriums in Betreff Polens eben 
fo unpartheiifh im Deutſchen Vaterlande beurtheilt werden möchten, als es 
im Auslande geſchehen. Hr. v. Pokrzywnicki will die Debatte über dieſen 
Punkt noch weiter ausdehnen, das Wort wird ihm jedoch durch den Präſidenten 
verweigert. Hr. v. Kraszewski: Ich nenne das, die Diskuſſton abſchneiden! 
Präſtdent Milde: Niemand iſt mehr geneigt, die parlamentariſche Diskuſſton 
zu befördern, als ich, dennoch muß ich dem geehrten Redner das Wort verwei⸗ 
gern, da eine Debatte über eine Interpellation durchaus unſtatthaft und unter⸗ 
fagt iſt. Es wird übrigens bei der Spezial⸗Diskuſſton über die Pofener Ange⸗ 
legenheit Zeit genug fein, mit Meinungen 26. hervorzutreten. 

Hr. Kirchſtein interpellirt den Finanzminiſter darüber, welchen Fortgang 
die freiwillige Anleihe habe und ob eine Zwangs anleihe zu erwarten fei. (Wird 
unterſtützt.) Die Thronrede habe ſich in dieſer Beziehung geäußert, dennoch 
feien die Erwartungen getäuſcht worden. Finanzminiſter Hanſemann: Ich 
muß den geehrten Redner in Betreff des letzteren Punktes widerſprechen. Die 
Thronrede iſt von demſelben wahrſcheinlich irrthümlich verſtanden worden. Die 
freiwillige Anleihe hat (meine Berichte erſtrecken ſich jedoch noch nicht bis 
zum Ergebniß des letztvergangenen Monats) in allen Theilen des Königreichs 
einen ſo dürftigen Fortgang genommen, daß noch nicht eine Million zuſam⸗ 
mengebracht worden, und demnach binnen einigen Tagen ein Geſetz über eine 
Zwangsanleihe vorgelegt werden muß. Daß daſſelbe hie und da einen üblen 
Eindruck machen wird, glaube ich, (Lachen) denn es iſt Niemandem zuzumuthen, 
daß er ein fröhliches Geſicht mache, wenn man Geld von ihm verlangt. (Große 
Heiterkeit.) Daß eine ſolche weit weniger günſtige Bedingungen enthalten wird, 
als die freiwillige, liegt auf der Hand und in der Natur der Sache, weshalb 
der üble Eindruck auch nicht vermieden werden kann. Die Kammer kann jedoch 
durch ſchnelles Abwickeln ihrer Vorlagen viel zur Milderung deſſelben und zur 
ausgedehnteſten Wiederherſtellung des Zutrauens beitragen. In wiefern das 
bis jetzt geſchehen, iſt nicht meine Sache, zu erörtern. Wird der Staat erſt die 
Mittel befigen, fo iſt es ihm auch ein Leichtes, die Noth der arbeitenden Klaſſen 
zu ſteuern, und es ſoll dieſer Punkt für mich eine Hauptaufgabe werden, falls 
ſich das Portefeuille der Finanzen alsdann überhaupt noch in meinen Händen 
befinden möchte. (Rechts: Bravo; links: Ziſchen zur Ruhe.) 

Hr. Hartmann fordert den Miniſter-Präſidenten auf, ſich über die aben⸗ 
theuerlichen Gerüchte auszulaſſen, welche in Betreff der Reiſe und der langen 
— eh des Prinzeu von Preußen ſich erhoben haben. (Wird zahlreich 
unterſtützt.) 

Sr Camphauſen: Bevor ich auf die Frage des geehrten Abgeordneten 
genauer eingehe, gebe ich der hohen Verſammlung zu bedenken, daß das Mini⸗ 
ſterium zwar für die Handlungen der Regierung im ullgemeinen verantwortlich 
iſt, daß es aber nicht Sache der Räthe der Krone iſt, die perſönlichen Angelegen⸗ 
heiten des Königs und deſſes Hauſes zum Gegenſtande einer Kammererörterung 
zu machen, zumal das gegenwärtige Miniſterium am 30. März erſt freiwillig 
die Verantwortlichkeits⸗Verpflichtungen übernahm. — Dennoch halte ich mich 
ermächtigt, Folgendes mitzutheilen. Auf den Rath einiger Freunde, die ſein 
Leben in einer vor Kampfwuth entbrannten, furchtbar aufgeregten Stadt gefähr⸗ 
det glaubten, verließ der Prinz von Preußen am 19. März d. J. Berlin und 
begab ſich nach Spandow, von dort aber nach der Pfaueninſel, wo er die Tage 
des 20. und 21. deſſelben Monats verlebte. — Gerüchte verbreiteten ſich „als 
ob derſelbe mit einer größeren Militairmacht anrücke, und das Miniſterium 
fand ſich deshalb bewogen, darauf zu dringen, daß der Prinz von Preußen a f 
einige Zeit das Land verlaſſe, bis dic gegen ihn aufgeregten Gemüther wieder 
befänftigt fein würden. Se. Majefät der König theilten demſelben dieſes Vor⸗ 
haben mündlich mit, der Prinz weigerte ſich jedoch, den Staat ohne offizielle 
ſchriftliche Miſſion zu verlaſſen. Eine ſolche ward ihm dann auch ertheilt und 
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er reiſete ab, um dem befreundeten Engliſchen Hof genaueſte Mittheilung über 
1 Bren erftatten und außerdem erſchöpfende ige! am 
den dortigen Marine⸗Inſtitutionen zu nehmen. Als der Zeitpunkt der Eröff 
nung der gegenwärtigen Verſammlung herannahete, hielten wir es für unf re 
flicht, auf die Rückkehr des Thronfolgers anzutragen. Es iſt diefe rein mini⸗ 
erielle Maßregel fo ſehr geſchmäht und verunglimpft worden, daß ich hier un⸗ 
möglich ſchließen kann, ohne noch einige rechtfertigende Worte hinzuzufügen. 
Wir haben uns als Perſönlichkeiten hingeſtellt und alle Angriffe als Schild der 
Dynaſtie aufgefangen, wenngleich wir nur die Verantwortlichkeit einer miniſte⸗ 
riellen Maßregel auf uns zu nehmen verpflichtet waren. Dies hat man nicht 
eingeſehen. Wir haben uns jedem Urtheil feſt entgegengeſtellt, doch nicht mit 
herausforderndem Stolze, ſondern mit der Demuth, welche Anſprüche macht auf 
Gerechtigkeit ohne Vorurtheil. Möge der Geiſt der Milde, der allverſöhnende, 
auch dieſe Verſammlung beherrſchen, denn er iſt vor Allem nöthig bei dem gro⸗ 
ßen Werke, welches uns vorgeſetzt. (Rauſchendes Beiſallsklatſchen, die Sitzung 
wird auf einige Minuten unterbrochen.) ER 
Hr. Müller (aus Wohlau) interpellirt den Miniſter des Auswärtigen, 
ob der Preußiſche Geſandte am Oeſterreichiſchen Hofe dem Kaiſer nach Innſpruck 
gefolgt ſei und 2) ob man Wien, wo des Kaiſers verantwortliche Miniſter, 
oder Innſpruck, wo der Kaiſer ſelbſt mit ſeinem Hofſtaate, als geſetzmäßigen 
Aufenthalt des dieſſeitigen Votſchafters zu betrachten habe. (Heiterkeit.) Hr. v. 
Arnim: Ich bin faft zweifelhaft geweſen, ob ich dieſe Fragen des geehrten Ab⸗ 
geordneten beantworten ſolle oder nicht. Die augenſcheinliche heitere Stimmung 
der hohen Verſammlung beſtimmt mich jedoch dazu, zumal ich die Unbekannte 
ſchaft des Hrn. Interpellanten mit diplomatiſchen Verhältniſſen einſehe. — Ein 
Geſandter iſt ein Mann, der mit einem Briefe des einen Souveräns an den 
anderen geſendet wird, um als ſolcher alſo bei der Perſon accreditirt. Graf 
v. Arnim, der bisherige Geſandte in Wien, iſt auf ſein Anſuchen von dort ab⸗ 
berufen, mit der Weiſung, Wien nicht eher zu verlaſſen, als bis ſein Nachfolger, 
Graf v. Bernftorft, dort eintreffen würde. Inzwiſchen reiſete der Kaiſer ge⸗ 
rade an dem Tage von Wien ab, als Letzterer dort eintraf. Es gab ſomit zwei 
Preußiſche Geſandte in Wien, von denen der eine feine Accreditive, der andere 
feine Recreditive nicht abgeben konnte. Grafen v. Arnim wurde geſtattet, Wien 
zu werlaffen, während Graf v. Bernſtorff dort zu harren hat, bis er ſein Be⸗ 
glaubigungsſchreiben dem Kaiſer wird überreichen können. 1 
Hr. v. Cießkowski interpellirt den Miniſter des Innern darüber: 1) ob 
derſelbe denn wirklich ſo genau von der fürchterlichen Lage der Provinz Poſen 
unterrichtet ſei und 2) was für eine Bewandniß es mit dem Zeichnen der Ge— 
fangenen vermittelſt ätzender Farbe an Ohr und Hand vc. habe? — Er wolle 
ſich dem Wunſche des Miniſter-Präſidenten, Milde zu üben, gern anfchließen, 
doch müſſe vorher Gerechtigkeit ſein, denn er haſſe die Anarchie, möge ſie durch 
das Volk oder durch die Regierung ſelbſt hervorgerufen ſein. (Wird un⸗ 
terſtütt.) Hr. v Auerswald erklärt, daß das Miniſterium kein Mittel un⸗ 
verſucht gelaſſen habe, die geſtörte Ordnung dort wieder herzuſtellen. Genaueren 
Bericht müſſe er ſich bis zur eigentlichen Diskuſſion der Materie vorbehalten. 
Was aber das Zeichnen der entlaſſenen Gefangenen beträfe, fo theile das Mini⸗ 
ſterium die Entrüſtung der Kammer, wenngleich dies nicht mit agender Farbe 
geſchehen (Ruf: das ändert die Sache ſelbſt nicht!) Es möge den betreffenden 
Herren gefallen, gehörig conſtatirte Fälle zur weiteren Verfolgung vorzulegen; 
der Eindruck dieſer ungehörigen Handlungen ſei übrigens hier ungleich größer 
geweſen, als im Poſenſchen ſelbſt. Er bitte, dieſe vorläufige Erklärung nicht 
als eine Erledigung des Gegenſtandes zu betrachten. N 
HBr. Richter fragt, ob es gegründet, daß die Fabrikarbeiter Waffen erhale 
ten, und in welchem Umfange überhaupt mit der Vertheilung der Waffen fort⸗ 
guahren werde? (Wird unterſtützt.) Hr. v. Auerswald theilt hierauf mit, 
daß das Miniſterium der Bürgerwehr bis jetzt 26,000 Flinten und 6000 Sei⸗ 
tengewehre übergeben habe, ohne ſich um die ſpezielle Vertheilung zu bekümmern, 
daß aber jetzt mit dieſer unverhältnißmäßigen Bevorzugung Berlins vor den 
übrigen Theilen des Staates inne gehalten werden müſſe, bis ein förmliches 
Volksbewaffnungsgeſetz die weitere Vertheilung begründen werde. 1 
Hr. Schöne beantragt, daß die von der Regierung für die Mitglieder 
ausgeſetzten Reiſevergütungs⸗Gelder auf die Hälſte herabgeſetzt werden. (Hei⸗ 
terkeit.) Bei der ſofort eröffneten Debatte begründet der Antragſteller ſeinen 
Vorſchlag auch dadurch, daß der Staat in der Weiſe 16,000 Thlr. erſparen 
könne. Hr. Pieper erhebt ſich dagegen, weil ihm daſſelbe zugeſtanden werden 
müſſe, was die „Achttauſendthaler-Herren“ ehedem erhalten hätten. (Schallen— 
des Gelächter und Bravo ' 
nenn Bahr emann berichtigt die falſche Annahme, daß die 
Mitglieder der vormaligen Herren Curie Tages- und Neiſegelder bezogen haben. 
Es ſei eben ein Unterſchied zwiſchen der erſten und zweiten Kammer, daß die 
eine bezahlt werde und die andere nicht. (Murren. Ruf: „Zur Ordnung.“ 
Wenn er ſich falſch ausgedrückt, ſo bitte er das mit der Improviſation zu ent⸗ 
ſchuldigen. Zur Sache ſelbſt müſſe er anführen, daß die Bewilligung der Rei⸗ 
ſegelder nur den Sinn habe, daß jeder Abgeordnete, auch der, welcher ſonſt nicht 
die Mittel dazu beſitze, reifen könne, wie er wolle und eine gewiſſe Gleichheit ſo 
herbeigeführt werde. Schließlich ſtimme er gegen den Antrag. Hr. Parifins 
beantragt nun die Tagesordnung, als Hr. Schöne feinen Antrag zurück⸗ 
nimmt und dieſer ſomit erledigt iſt. ö 0 
Hr. Hiller macht einen Antrag auf Anwendung aller Mittel zur Auf: 
nahme von produktiven Arbeiten im ganzen Lande, event. falls der Staatsſchatz 
erſchöpft wäre: 1) Aufhebung aller großen Penſionen auf 500 Thlr. jähruch; 
2) Berechnung aller Penfionen, deren Empfänger hinlängliches Vermögen be⸗ 
figen (der Antrag geht an die Abtheilungen.) 1 ! : 
Hr. Steinbeck macht Anträge auf Berückſichtigung der öffentlichen Stim⸗ 
mung Seitens der Verſammlung durch a) Sicherſtellung der unveräußerlichen 
Rechte der Nation bei Berathung des Verfaffungsentwurfs, b) Ausgleichung der 
ſocialen und gewerblichen Verhältniſſe u. f. w., c) Erklärung jedes offen oder 
gebeim reakttonairen Verſuchs für einen Verrath gegen die Nation und für ein 
Verbrechen gegen den Willen des Königs, d) wirkſame Hülfe der Rationalver⸗ 
ſammlung zur Unterdrückung der Anarchie, um dadurch das erſchütterte Ver⸗ 
trauen der jungen Nation und die Sicherheit unſerer Zuſtände wieder herzu⸗ 
ſtellen. (Der Antrag wird unterſtützt und an die Abtheiluugen verwieſen.) 
Beginn der morgenden Sitzung 12 Uhr Mittags. id 0 a 
70 f (Schluß der heutigen Sitzung 3 uhr.) 
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Großbritannien und Irland. 

London, den 3. Juni. Die Debatte über die Aufhebung der Schifffahrts⸗ 
Geſetze wurde auch geſtern im Unterhauſe noch nicht zu Ende geführt, obgleich 
die ganze Sitzung davon in Anſpruch genommen wurde. Herr Gladſtone, der 
Handels- und Kolonial⸗Miniſter in dem vorigen Kabinet Sir R. Peel's, eröffnete 
die Diskuſſion mit einer längeren Rede, worin er für die Maßregel der Regierung 
ſich ausſprach, obgleich er gewünſcht hätte, daß die Veränderungen nicht auf 
einmal eingeführt, der Küſtenhandel nicht davon ausgeſchloſſen wäre, falls die 
dieſſeitige Freigebung deſſelben in anderen Ländern erwiedert würde. Im Uebri⸗ 
gen beleuchtete er das Verhältniß Englands zu Amerika und Preußen und die 
Lage der weſtindiſchen Kolonieen, als die beiden Haupt⸗Momente für die gegen⸗ 
wärtige Frage. Herr Gladſtone bemerkte in Bezug auf Preußen Folgendes: 
„Es iſt uns nicht allein von Amerika eine freundſchaftliche Aufforderung zugegan⸗ 
gen, unſere Schifffahrts⸗Geſetze abzuſchaffen, ſondern auch Preußen hat uns eine 
ſolche Anzeige gemacht, von weniger freundlichem Charakter, welche ein Redner 
ſogar als eine Drohung bezeichnet hat. Ich muß indeß offen erklaren, daß ich 
dieſen Vorwurf gegen Preußen nicht gerechtfertigt finde, ſo wenig ich auch ein 
enthuſiaſtiſcher Bewunderer bin der Handels Geſetzgebung jenes Landes während 
der letzten Jahre. Preußen hat angezeigt, daß es mit uns unter vollig gleichen 
Bedingungen handeln wolle, und im Falle man nicht darauf einginge, die bes 
ſtehenden Verträge aufgeben werde. Nun fürchte ich, daß es allerdings wahr 
ſein mag, daß Preußen Angeſichts dieſer Verträge mit uns nicht auf gleichem 
Juße ſtehe. Britiſche Schiffe können nach dieſen Verträgen aus allen Häfen der 
Welt in Preußiſche Häfen einlaufen, während Preußiſchen Schiffen nicht geſtattet 
iſt, in Engliſche Hafen einzulaufen, wenn ſie nicht aus Preußiſchen Häfen ſelbſt 
kommen. Iſt deshalb Preußen nicht vollkommen berechtigt, jene Gleichheit von 
uns zu fordern? Und darf man gegen Preußen und ſeine kommerzielle Lage in 
geringfügigen Ausdrücken reden, wie es ein Redner gethan hat? Man möge nicht 
vergeſſen, daß in kommerzieller Hinſicht Preußen uns eine Bevölkerung von 20 
bis 25 Millonen repräſentirt, welche zu den bedeutendſten Konſumenten unſerer 
Erzeugniſſe in Europa gehören, und daß kein Handel auf der ganzen Erde fuͤr 
uns wichtiger iſt, als der mit Preußen und den anderen Gliedern des unter ſeinen 
Auſpizien gebildeten Zollvereins. (Hört! Hört!) Was den Handel betrifft, ſo 
iſt Preußen eine Macht erſten Ranges. (Hört! Hört!) Was die Gerechtigkeit bes 
trifft, ſo iſt Preußen berechtigt, zu fordern, mit uns auf gleichem Fuß zu ſtehen. 
(Hört! Hört!) Der Tag iſt vorbei, wo wir auf andere Nationen herabſehen und 
uns Privilegien aumaßen, durften, welche wir anderen Völkern nicht zugeſtehen. 
(Beifall.) Und was endlich die Drohung Preußens anbetrifft, ſo behaupte ich, 
daß, wenn Preußen beabſichtigte, ſeine Geſetze zu verſchärfen, im Fall wir unſere 
Schifffahrtsgeſetze nicht aufhöben, dies kein unfteundſchaftliches Verfahren, ſon⸗ 
dern ein offener, gerechter und freundſchaftlicher Weg war, um uns eine klare 
und vollſtändige Anzeige von ſeinen Abſichten zu machen und uns Gelegenheit zu 
geben, einem Uebel vorzubeugen, welches uns bei dem Beharren auf unſerem 
gegenwärtigen Syſteme unfehlbar treffen mußte.“ Nach Herrn Gladſtone erho⸗ 
ben ſich noch mehrere Redner von verſchiedenen Seiten. Herr Newdegate 
ſprach für das Schutzſyſtem und etfernte gegen Preußen, Lord Ingeſton ſtimmte 
dem bei, ward aber bekämpft von ſeinem Kollegen, dem Flotten⸗Kapitain Lord 
J. Hap. Der Gegenſtand war ſo erſchöpft, daß Niemand mehr das Wort ver⸗ 
langte; dennoch ließen es die Gegner der Bill nicht zur Abſtimmung kommen 
und ſetzten die Vertagung der Debatte bis zum Montage durch. Zum Schluß 
ließ das Haus die Bill zur leichteren Aufhebung der Fideikommiſſe in Schottland 
das Comité pafjiren. 

Das Poſtdampfſchiff „Severn“ if hente mit der Weſtindiſchen, am 15, Mai 
von St. Thomas erpedirten Poſt in Southampton angekommen. In Jamaika 
war Santana angekommen und ſchien einen längeren Aufenthalt auf der Sufel 
nehmen zu wollen, 

— Die hier anſäſſigen Deutſchen hielten vorgeſtern in der Hall of Commerce, 
unter dem Vorſitze des Herrn Hübner, ihre erſte Verſammlung, um Maßregeln 
zur Mithülfe an dem Bau einer Deutſchen Flotte zu berathen. Die Reden wurden 
alle in Deutſcher Sprache gehalten und mehrere Befchlüffe einſtimmig angenommen. 

— Die „Times“ enthalten über die gegenwärtige Lage Europa's folgenden 
Artikel: \ 

„Man kann behaupten, daß die wichtigſten Staaten des Feſtlandes von Eur, 
ropa, welche durch die Folgen der Revolution im Februar bis in ihren Grund er, 
ſchüttert wurden, jetzt zu dem zweiten Akte des verhaͤngnißvollen Dramas ihrer 
politiſchen Wiedergeburt gelaugt ſind. Es iſt jetzt der Zeitpunkt eingetreten, wo 
die Beſprechungen, welche von den Fürften in den Stunden der Aufregung und 
der Gefahr ertheilt worden find, erfüllt, und die ſo erlangten Zugeſtändniſſe von 
dem Volke angenommen werden müſſen. Es iſt jetzt der Zeitpunkt gekommen, 
wo die vorübergehende Verbindung zwiſchen den Freunden einer freien Re ierung 
und den Feinden jeder Regierung, wenn die Ergebniſſe dieſer Revolution je die 
Form geregelter Einrichtungen und beſtehender Geſetze erhalten ſollen, wieder aufs 
gelöft werden muß. Kurz, es iſt die Zeit gekommen, wo eine Reaction ſtattfinden 
muß, nicht eine Reaction zu Gunſten der alten und abgeſtorbenen Ordnung der 
Dinge, ſondern eine Reaction zu Gunſten der Freiheit und gegen die Anarchie. 
Für den verwirrten Sinn einer gewiſſen Auzahl von Trümmern und Abenteurern, 
wie ſie ſich in Zeiten, wie dieſe, gewohnlich finden bietet eine Revolution an ſich 

(Mit drei Beilagen.) 
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ihre Reize; aber für die unermeßliche Mehrzahl der wahren Freunde des Fort⸗ 
ſchreitens der Menfchheit iſt eine Revolution nur ein gefährlicher und unglücklicher 
Uebergang von früheren Uebeln zu einem künftigen Guten. Die Frage iſt nun 
jetzt, wie dieſes künftige Gute durchzuführen iſt, wie es gegen die unverſtändigen 
und unſinnigen Bemühungen leerer revolutionairer Aufregung geſchützt werden 
kann. Die furchtbarſten Feinde der neuen liberalen Verfaſſungen ſind gerade 
Diejenigen, welche noch vor wenigen Wochen deren eifrigſte Anhänger waren, denn 
fie find die Erſten, welche die Zugeſtändniſſe, die ſie früher verlangt hatten, jetzt 
öffentlich anklagen. In dieſer Beziehung ſind die Verhältniſſe der National» Ders 
ſammlung in Frankreich, der National: Verfammlung, welche jetzt in Fraukfurt 
im Namen des Deutſchen Volkes ſitzt, der Verſammlung, welche in Berlin 
zuſammengetreten iſt, der von Oeſterreich, Neapel und Sardinien überall dieſel⸗ 
ben. Es kann in der That Niemand daran zweifeln, daß in jedem Theile von 
Europa eine gewiſſe, mehr durch ihre Kühnheit und ihre Gewaltthätigkeit, als 
durch ihre Zahl beachtenswerthe Partei beſteht, welche der offene Gegner und 
Feind aller konſtitutionellen Regierung und der Volksgeſellſchaft ſelbſt iſt. Die 
freien Staats. Einrichtungen in England, und ſelbſt die neuen republikaniſchen 
Einrichtungen unſerer Franzöſiſchen Nachbarn ſind ihrem Haſſe eben ſo ſehr un⸗ 
terworfen, wie der Despotismus Rußlands. Unter allen Regierungsformen 
leugnen ſie die Verpflichtung des Rechts und die Gewalt des Geſetzes. Ihre 
Freundſchaft durch Zugeſtändniſſe abkaufen, iſt nur ein Zeichen der Schwäche. 
Wir mögen in einer Monarchie leben oder in einer Republik, die Volksgeſellſchaft 
muß ſich gegen ſolche Leute, wie Blanqui oder Mitchell, durch das Strafgeſetz⸗ 
buch, durch den Stab des Conſtable, oder, wenn es damit nicht geht, durch 
das Bajonet ſchützen. Glücklicher Weiſe iſt die große Maſſe der Geſellſchaft, 
welche das Aufhören der Unordnungen und den Genuß der verfprochenen Freihei⸗ 
ten erwartet, bei der Unterdrückung dieſer Angriffe tief betheiligt. Die Mittels 
llaſſen der Volksgeſellſchaft, welche ſich wohl mit den Maſſen verbinden mochten, 
um Freiheit zu erringen, müſſen ſich auf die Seite der Regierungen ſtellen, um 
dieſelbe zu erhalten. Sie muͤſſen bereit ſein, Theil zu nehmen an einem zweifa⸗ 
chen Kampfe, erſtens an dem Kampfe des Volkes gegen die frühere Form der 
Verfaſſung, und zweitens an dem Kampfe der neuen Form der Verfaſſung gegen 
eine neue Klaſſe von Volksfeinden. 5 

„Das iſt die Lage, in welche Europa jetzt getreten iſt. Der Angriff hat 
überall Statt gefunden, aber er iſt zum Glück abgeſchlagen worden. Die Pe⸗ 
riode der Gefahr iſt noch auf keine Weiſe vorüber, und unſere Berichte aus dem 
Auslande enthalten noch täglich Mittheilungen über die mühevollen Pflichten, 
welche die National» Garden und die Linientruppen in Paris und anderwärts zu 
erfüllen haben, und welche mit den Anſtrengungen einer Armee im Felde vergli⸗ 
chen werden können. Sie werden noch viele heiße Wachen und in aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit noch manchem harten Kampf zu beſtehen haben; aber ihre eigene Exi⸗ 
ſtenz, die Griſtenz ihres Landes und der Volksgeſellſchaft hängt von ihrem Erfolge 
ab. Denn eine Revolution verlangt unendlich mehr Muth, Selbſtverläugnung 
und Ausdauer, um dieſelbe, wenn ſie gerecht iſt, gegen die Ausſchweifungen 
ihrer eigenen Anhänger zu vertheidigen, als erforderlich war, um am 24. Fe⸗ 
bruar Barrikaden zu errichten und gegen die Tuilerieen zu ziehen.“ 

Spanien. 

Madrid, den 31. Mai. Der Herr Graf von Raczynski, außerordent⸗ 
licher Geſandter und bevollmächtigter Miniſter Sr. Maj. des Königs von Preu⸗ 
ßen am hieſigen Hoſe, ging am 25. von Cadir auf dem Dampfſchiffe nach Se 
villa ab, um ſeine Reiſe nach Madrid fortzufegen. Vor feiner Abreiſe von Ca⸗ 
dir feuerte die Artillerie des Platzes auf Verfügung des General» Kommandanten 
eine Salve ab. Letzterer hatte auch am Morgen eine Ehrenwache mit der Fahne 
und Muſik nach der Wohnung des Geſandten geſchickt, die dieſer auf der Stelle 
ſich zurückzuziehen erſuchte. Auch verfügte der General-Kommandant mit dem 
ganzen Offizier⸗Corps der Beſatzung ſich zu dem Geſandten, um ihn zu bewill⸗ 
kommen. Letzterer erwiederte den beiden hoͤchſten Behörden der Provinz ihren 
Beſuch. Am 25. traf er in Sevilla ein, von wo er ohne Verzug nach der 
Hanptſtadt weiterreiſen wollte. (Heraldo.) 

Fele. 

Neapel, den 26. Mal. Heute ift hier folgende Proclamatien erſchienen: 
„Neapolitaner! Tief betrübt über die traurigen Ereigniſſe des 15. Mai, iſt es 
unſer lebhaſter Wunſch, deren Folgen, fo weit es menſchenmoͤglich iſt, zu mildern. 
Unſer feſter Eutſchluß und unabänderlicher Wille iſt ee, die Gonftiturion vom 10. 
Februar sein und unbefleckt von jedem Exzeß zu erhalten. Dieſelbe, als die allei⸗ 
nige, die ſich mit den wahren und gegenwärtigen Bedürfniſſen dieſes Theils von 
Italien verträgt, wird der geweihete Pfeiler ſein, auf den ſich die Schicksale unferer 
geliebteſten Völker und unſerer Krone ſtützen. Die geſetzgebenden Kammern wer⸗ 
den in kurzem zuſammenberufen werden, und die Weisheit, die Standhaftigkeit 
und Klugheit, die wir von ihnen erwarten, werden uns kraͤftig unterftügen und in 
allen jenen Theilen der öffentlichen Sache, die weiſe und nützliche Reformen nöthig 
haben, mit uns wirken. Nehmt Eure Beſchäftigungen wieder auf, vertraut mit 
ganzem Herzen auf unſere Rechtlichkeit, unſeren Glauben, auf unſeren heiligen, 
freiwilligen Schwur und lebt in der vollſten Gewißheit, daß es unfer unermuͤd⸗ 
lichſtes Deſtreben fein wird, fo bald als möglich mit dem gegenwärtigen, aus⸗ 
nahmsweiſen und vorübergehenden Zuſtande, in dem wir uns befinden, auch, ſo 
weit es ſich thun läßt, das Andenken an jenes ſchwere Unglück, das uns getroffen 
hat, zu beſeitigen. Neapel, den 24. Mai 1848. (gez.) Ferdinand.“ 


Poſen, den 10. Juni. Aus den Frankfurter Genrebildern, welche uns 


die neueſte Nummer der Bremer Zeitung bringt, ſchneiden wir für unſere Leſer 
heraus die intereffanten Silhouetten von Rave aur; Jahn und Wydenbrugk 

Raveaux iſt eine der merkwürdigſten Perſönlichkeiten. Ein langer ſchlan⸗ 
ker faft hagerer Mann von mittleren Jahren; edle Geſichtszüge, ausdrucksvoll 
fein und klug, dunkles Haar, fpiger dunkler Bart, tief lebendig blitzende Au⸗ 
gen. Er redet gut, mitunter vortrefflich — ihn belebt das Bewußtſein, er habe 
Nothwendigkeiten, Errungenſchaſten zu vertheidigen und zu umbollwerken, wel⸗ 
che man von anderer Seite gerne wieder untergraben und wegeskamotiren 
möchte. Der ſonſt nicht eben erfreuliche Kölner Accent klingt mir aus ſeinem 
Munde recht angenehm. Was ich über ſeine Lebensſtellung vernommen habe, 
iſt auch ganz eigener Art; ich verbürge nichts, ſondern erzähle nur wieder, wie 
mir erzählt worden. Er iſt früher Soldat geweſen, und hat nachher als Frei- 
williger einen Feldzug in Spanien gemacht — und zwar im Karliſtenheer. Er, 
dieſer jetzt ſo freiſinn ge Mann — ein Karliſt! Vielleicht iſt er eben durch das 
nahe Anſchauen jenes ſtarren tollen Abſolutismus erſt freifinnig geworden? — 
Oder hatte ihn ein ſchwärmeriſcher Drang des heftigen Kölniſchen Katholitis⸗ 
mus in das Karliſtenlager getrieben? in einen Kreuzzug für die gefährdete Sa⸗ 
che der allein ſeligmachenden Kirche? — Seine bürgerlichen Verhältniſſe ſollen 
ſehr mäßiger Art ſein, man ſagt mir, er habe in Köln nur ein beſcheidenes Ta⸗ 
backgeſchäft. Aber er gilt viel bei feinen Mitbürgern, wahrſcheinlich bekleidet 
er auch Stadtämter — ſeine Reden ſind von geiſtigen Schwingen beflügelt und 
getragen, fie fliegen ſchön und leicht hinter einander weg — die etwas hohle 
Stimme miſcht ihnen etwas reizend melancholiſches ein; und fieht man das 
bleiche nervengeſpannte Geſicht und die ſchwanke Geſtalt an, die weißen magern 
langfingerigen Hände, fo kommt augenblicklich die bedauernde Sorgniß: der 
macht es nicht lange! in dieſen Anſtrengungen und Parteikämpfen reibt er ſich 
auf. Sein Kopf von dem grünen breitrandigen Filzhut überſchattet, gäbe ein 
prachtvolles Bild, wie wir fie von Vandyck, Velasquez, Murillo haben — es 
ift etwas aus dem heißen leidenſchaftbrütenden Süden darin, man könnte ihn 
geradezu für einen Spanier halten. x 

In der Hollandshof⸗Verſammlung zeigten ſich zwei Männer von ſehr 
auffallendem, und eben fo fehr von einander verſchiedenem Acußern. Einer 
war der alte Jahn, der Uralte, der Turnahnhert — er, von dem Jeman 
geſagt hat, ſeine hohe Stirn läuft ihm über den ganzen kahlen Kopf zurück, zu⸗ 
rück bis weit in den Teutoburger Wald. Jetzt aber hat er dieſe ſo unendlich 
lange Stirn unter eine ſchwarze Sammetkappe geſchoben, von den Wangen 
und Lippen des chrenfeften Geſichts fließt ein langer weißgrauer Bart bis auf 
die Mitte der Bruſt hinab, um ſeinen Hals liegt ein breiter weißer Hemdkra⸗ 
gen ausgebreitet über ſeinem ſchwarzen Altdeutſchen Rock, den er noch immer 
trägt, als einen ſtets aufzuweiſenden Zeugen ſeiner unveränderlichen, unver⸗ 
wüſtlichen Geſinnung. Der Alte geht wie ein junger Burſch. Natürlich, ſeine 
Glieder und Sehnen ſind geſtählt im dreißigjährigen Krieg für die Turnerei! 
„Daß ſie mich alten Kerl hierher gewählt haben (ſo, erzählt man, hat er neu⸗ 
lich geſprochen) war am Ende ein wunderlicher Einfall, obwohl gut gemeint. 
Jedoch werde ich altes Haus durch mein Reden und Thun der Sache wohl eben 
nicht ſonderlich nutzen. Aber ich habe die Wahl unbedenklich angenommen; ſte 
hätte ja ſonſt auf einen andern fallen können, der noch weniger taugt!“ In 
dieſem Humor liegt doch eine recht wackre Geſinnung. Und daß Jahn und 
Arndt in der erſten Deutſchen Nationalverſammlung nicht fehlen durften, ver⸗ 
fieht ſich von ſelbſt. In ihren Namen liegen taufend Gründe dafür. 

Der zweite mir auffallende Mann war Wydenbrugk von Weimar, bis⸗ 
her dort Advokat, nun Miniſter. Ein kleiner etwas verwachſener Mann mit 
einem blaſſen Geſicht, deſſen Stirn, hervorſtrebende Naſe und fein umgeſchla⸗ 
gene Lippen eine merkwürdige Phyſiognomie zuſammenbauen. Wenn er ſchweigt 
und hört, liegen die Augen halbgeſchloſſen träumeriſch in ihren Höhlen, wenn 
er anfängt zu reden, gehen die Augenlieder in die Höhe, und ein ſeltſamer 
Blick tritt heraus, nicht frech aber hart, nicht zündend aber eindringend. Er 
redet langſam, mit einer kalten Ironie im Ton der Stimme. Was ich bis jetzt 
von ihm gehört habe, war alles klug, ſcharf zugeſchnitten, und auch ſcharf 
ſchneidend. Der ſcheint ein bedeutender Menſch zu fein. Das wie muß ſich 
auch noch erſt herausſtellen. Ueber feine politiſche Geſinnung zu reden, wäre 
von mir wohl Anmaß ung, übereilte Uebereilung. Er wird, wie fein Blick 
jetzt, wohl dann erſt aus der Höhle treten, wenn die große Frage in die Ver⸗ 
ſammlung herein wallt: wollt ihr einen Kaifer? — welchen Kaiſer? — wo iſt 
er? — Auf diefes Wort müffen eine Menge geharniſchter Kämpfer in die Höh 
raſſeln. Die Schwerter und Schilde müſſen bligend gegeneinander zucken ii 
ſtoßen. Deutſchland erwartet eine Schlacht — jeder Heerhaufen wünſcht na⸗ 
türlich den Sieg — aber wünſchen dieſe auch das Gefecht? Wird dieſes Gefecht 
nicht ein Kampf auf Leben und Tod? — der Männer des Kadmus, Dtachen⸗ 
zähne, geſchleuderte Saat — aufſchießend, ſich gegenſeitig zu erwürgen ?! 


Rechenſchafts⸗Bericht. — Seit dem 12. Mai (efr. Beilage zur Zei⸗ 
tung vom 13. Mai) find ferner, nächſt ſehr vielen Chorpie⸗ und Leinwandſpen⸗ 
den hieſiger meiſt unbekannter Geberinnen, von außerhalb an mich eingegangen: 

1) aus Jauer durch gütige Vermittelung des Hrn. Setvis⸗Kaſſen⸗Rendan⸗ 
ten Haenſch nach einander 6 Lieferungen von Charpie, kunſtgerecht gefertigten 
Bandagen, Leinwandflecken, brauchbaren Hemden und Stecknadel⸗ Päckchen, 
im Gefammtgewicht von 1 Ctr. 8 Pf. 8 Loth; 2) aus Zirke, 1 Paquet Char⸗ 
pie durch Hrn. Landſtallmeiſter, Landrath v. d. Brinken; 3) aus Kranz bei 
Bomſt, 1 Partie Charpie und alter Leinweind zum Beſten der Verwundeten 
unferes lieben Preuß. Militairs, durch Julie Gruber aus Kutſchkau, 
Luiſe, Minna, Anna und Emilie Bandelow aus Kranz; 4) vom Dominium 
Hammer bei Wollſtein, 1 Pack Charpie durch Hrn. Buſſe; 5) aus Witkowo, 
1 Pack Charpie, gezupft von dortigen Damen, durch Hrn. Lehrer Wiener, 6) 
aus Gay durch B. & P., 1 Päckchen Charpie und Bandagen und 2 Rthlt. für 
die Verwundeten Preuß. Truppen; 7) aus Birnbaum durch E. G., 1 Päckchen 
Charpie und Leinwand und 10 Kthlr. 5. Sgr. für die hinterbliebenen Familien 
%., als Erlös für 45 durch mich dorthin geſendete Exemplare der Nieſeſſchen 
Grabrede, und endlich 8) 1 Partie brauchbarer Wäſche und 1 Kehle. für un⸗ 
glückliche Flüchtlinge durch Mad. J. C. W. g. t von hier. 23 

Dieſe Gaben find nun ſolgendergeſtalt durch mich weiter befördert worden: 
an die Feld Lazarethe in Gneſen und Schrimm per Poſt zwei große Packete, 
gegen Duıttung 4 Packe an das Hülſs⸗Lazareth auf Fort Winiarp, desgl. 7 


* 


ade an das hieſige Haupt-Lazareth. Die Gelder find abgegeben worden: ad. Vereins für die 
zu ſofortiger Vertheilung an Hrn. Lieut. v. Virtinghoff, Platz⸗Major auf 
Fort Winiary, ad 7. an die Decker'ſche Zeitungs⸗Expediton und ſad 8 (nebſt 
Wäſche) an Hrn. Kaufmann Berger, als Rendanten des hiefigen Unterſtützungs⸗ 


Sommertheater im Odeum. 
ER ed 115 Juni: Der leichtſinnige 
Lügner; Luſtſpiel in 3 Akt. von Fr. Ludwig Schmidt. 
(Preisſtück.) — Hierauf: Die Seelenwanderungz 
Schwank in 1 Akt von Auguſt v. Kogebuc. 
Montag, den 12. Juni: Der Naſenſtüber; 
Poſſe in 3 Aufzügen von Dr. Ernſt Raupach. — 
Hierauf: Der Kalkbrenner; Poſſe mit Gefang 
in 1 Akt von Carl v. Holtei. dal 
Dienſtag den 13. Juni: Der Wollmarkt, oder 
das Hotel de Wibourg; Luſtſpiel in 4 Akten von 
Clauren. Zwiſchen dem 2. und 3. Akt des Stücks: 
komiſches Pas de deux, ausgeführt von Fräulein 
Clara Geſſau und Hrn. Bauer 


KK I OHNE Re STR, 1 

Für die Familien der verwundeten und gebliebe⸗ 
nen Soldaten habe ich ferner erhalten: 18) vom 
Herrn Juſtizrath Schlarbaum in Mainz 3 Rthlr.; 
19) vom konſtitutionellen Vereine in Danzig durch 
den Herrn General von Pfuel 300 Rthlr., ſo daß 
die von mir veranſtaltete Sammlung bereits einen 
Beſtand von 412 Rihlr. 13 Sgr. erreicht hat, über 
welchen ich ſpäter öffentlich Rechnung legen werde. 

Berichtigend muß ich bemerken, daß der in dieſer 
Zeitung vom Sten d. M. unter No. 17. aufgeführte 
Beitrag von I Rthlr. 10 Sgr. nicht durch den Ma⸗ 
giſtrat von Glogau, ſondern gleichfalls vom Dias 
giſtrat zu Prausnig durch die Königl. Intendantur 
eingefendet worden iſt. 

Poſen, den 10. Juni 1848. 

i Tetzlaff, Corps-Auditeur. 


Bekanntmachung. 

Es ſollen einige zum Abbruch beſtimmte Gebäude 
Auf den Grundſtücken No. 123, 156 und 157. St. 
Martin in Kuhndorf, früher der Wittwe Woy de, 
No. 127 St. Martin in Kuhndorf, früher den Elias 
ſzewicz ſchen Eheleuten gehörig und eine alte Scheune 
auf der ehemaligen Berger ſchen Plantage auf Bers 
dychowo, an den Meifibietenden gegen gleich baare 
Bezahlung, jedoch unter Vorbehalt der Genehmi- 
gung des Zuſchlages Seitens der Feflungs-Baus die 
tektion, öffentlich verkauft werden; wozu ein Termin 
auf künftigen Mittwoch 

den 14. Juni c. Nachmittags 3 Uhr 
hierdurch angeſetzt wird. 

Kaufluſtige werden hiervon mit dem Bemerken in 
Kenntniß geſetzt, daß die näheren Bedingungen im 
Bureau der unterzeichneten Direktion eingeſehen 
werden können und der Sammelplatz zur ange⸗ 


gebenen Zeit auf der Koͤnigsſtraße am ehemaligen 


Baarthſchen Grundſtück ſein wird. 
Poſen, den 8. Juni 1848. 
Königl. Feſtungs⸗ Baus Direktion. 


Wein⸗Auktion. 


Mittwoch den Idten Juni Vormittags von 
10 und Nachmittags von 4 Uhr ab follen im Kols ki⸗ 
ſchen Keller Markt No. 72., 500 Flaſchen guter 
Franzöſiſcher Rothwein und eine Parthie Ungarwein 
in Parthien à 10 Flaſchen, gegen baare Zahlung in 
Pr. Courant verfleigert werden. Anſchütz. 


Am Iſten Juli dieſes Jahres wird in meinem 
Bureau, Bergſtraße No. N., die Stelle des erſten 
Secretairs vacant. Der ſich hierzu Meldende muß 
der Deutſchen und Polniſchen Sprache kundig ſeyn, 
die vorkommenden Geſchäfte in beiden Sprachen fers 
tig erpediren können, eine leſerliche orthographiſch⸗ 
richtige Hand ſchreiben, das Regiſtratur⸗Fach vers 
fiehen und eine untadelhafte Conduite nachweiſen. 

Poſen, den 4. Juni 1848. 

| Pigkoſiewicz, Juſtizrath und Notar. 


Ein gebildetes Mädchen, der Polniſchen und Deut⸗ 
ſchen Sprache vollkommen mächtig, 24 Jahr alt, 
von ehrlichen Eltern und mit guten Atteſten verſehen, 
ſucht von Johanni d. J. ab eine Stelle als Wirth⸗ 
ſchaſterin oder Ausgeberin. Etwaige Offerten werden 
in der Expedition d. Zeitung angenommen. 


N Lotterie. 

Die Gewinne der IV. Klaſſe 97ſter Lotterie können 
erhoben werden. f 

Neue Loose zur 98ſten Lotterie find bereits vor. 


handen. 
ö Der Ober⸗Einnehmer Bielefeld. 
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Sofortiger Pferde-Verkauf. 

In Poſen, Königsſtraße No. 19, fichen 2 Reitz 
pferde: 1) Gold fuchs (Racepferd, Hengſt, der noch 
nicht gedeckt hat), Langſchwanz, elegante Figur und 
ſchöner Träger, 6 Jahr alt, 3 Zoll groß, aus dem 
Trakehner Geſtüt, militairfromm und ſchußfeſt. 
2) Dunkelfuchs (Wallach), Engländer, 9 Jahr 
alt, 34 Zoll groß, Militairfromm und ſchußſeſt, 
auch Lithauer. 

Die Pferde find ohne Fehler und können auf Vers 
langen mit dieuſtmäßigem Sattel und Zeug verkauft 
werden. 


Achromat. Fernröhre, 
Theaterperſpective, die 
feinſten Lorgnetten, ſo 

8 — wie Barometer, Thers 
momeier, Altoholometer, die feinſten Reißzeuge will 
ich ſehr billig ausverkaufen. Da ſich nicht bald wies 
der ſolche Gelegenheit darbieten möchte, dergl. Ge— 
genſtände⸗ſo äußerſt billig anzuſchaffen, bitte ich um 
recht zahlreichen gütigen Beſuch. 

Wilhelm Bernhardt, Opticus, Wilhelmsſtr. 4. 


Von Einer Königlichen Regierung zum vereideten 
Wolltaxator ernannt, empfiehlt ſich 
H. Waldſtein, Krämerfir. No. 23. 


Der Annonce der Herren Baumert und Rab: 
ſilber zufolge, erlaube ich mir ein geehrtes Publi⸗ 
kum zu bitten, das bereits ſeit 24 Jahren in meinem 
Speditions- und Verladungs⸗Geſchäfte gehabte Vers 
trauen, auch für fernerhin zu ſchenken, da ich beſon— 
ders zum hier bevorſtehenden Wollmarkte ſehr billig 
Wolle nach Berlin frahten werde, bei fofortiger 
Verladung. i 

Mein Comptoir ift im Apolloſaal. 

Poſen, den 10. Juni 1848. 
} G. Salamon. 


Vom Iſten Oktober dieſes Jahres find in dem 
Hauſe No. 175. Waſſerſtraße zu vermiethen: 


a) eine Wohnung von 3 großen Stuben mit einer 


Engliſchen Küche, den nöthigen großen und 
trockenen Kellern und einer Bodenkammer; 

b) eine Wohnung von 2 großen Stuben und 
einer kleineren mit einer Engliſchen Küche, den 
nöthigen Kellern, welche ebenfalls groß und 
trocken find, und mit einer Bodenkammer. 

Die beiden Wohnungen haben einen gemeinſchaſt— 

lichen Boden zum Trocknen der Wäſche. 

Außerdem ſind in dieſem Hauſe zu vermiethen zwei 

große Pferdeſtälle und zwei Wagen-Remiſen. 


Eine möblirte Stube nebſt Entree, 
Parterre nach vorne heraus, Wilhelmsplatz No. 14 b., 
it ſogleich zu vermiethen. 

Das Nähere im Comptoir Breiteſtr. No. 26. 


Gerber⸗Straße No. 7. find Wohnungen und eine 
große Kemife vom 1. Juli d. J. ab zu vermiethen. 


Gerber⸗ und Büttelſirahenccke Nro. 19 find große 
und kleine Wohnungen billig zu vermiethen, das 
Nähere beim Wirth daſelbſt. 


No. 9 Breslauer⸗Straße find von Johanni d. J. 
2 Stuben auf der zweiten Etage und 1 Stude 
Parterre zu vermiethen. 


Schloſſer⸗ und Büttelſtraßen⸗ Ecke No. 6 iſt eine 
Wohnung von 3 Stuben mit Zubehör zu vermiethen. 


Eine faſt neue verdeckte Britſchke auf Druckfedern 
iſt zu verkaufen, Halpdorf» Strafe Nro 34. beim 
Riemer Fiſcher. 


Allen Herrſchaften empfiehlt ſich zur Nach⸗ 


weiſung verſchiedener Dienſtboten mit guten Zeugs 
niffen das Mieths⸗Bürcau von D. Kareski, Markt 
No. 82. im Kaufm. Binder ſchen Haufe. 


Damenſtrohhüte billig in der Handlung Markt 62. 


Erklärung. 


Daß Herr J. Tichauer in Poſen gegenwärs 
tig alleiniger Inhaber einer Bier- Niederlage der 
Societäts⸗Brauerei zum Waldſchlößchen bei Dresden 
iſt, erklärt hiermit 

die Direktion der Societätss Brauerei 

zum Waldſchlößchen bei Dresden. 
(L. S.) Dresden, den 1. Juni 1848. 


Auf obige Erklärung Bezug nehmend, empfing 


Flüchtigen ꝛc. 

nen obige Gaben zu Gute gekommen ſind, ſei hiermit allen wohlthätigen Gebern 

und Geberinnen der herzlichſte Dank von mir ausgeſprochen. 
Poſen, den 10. Juni 1848. 


ſchäfte mit der 


Im Namen der vielen leidenden Menſchen, der 


C. Henſel. 


ich in dieſen Tagen aus dieſer Brauerei wiederum 
einen bedeutenden Transport in bekannter vorzüg⸗ 
licher Qualität, und bemerke, daß ich nunmehr auch 
dem auswärtigen Vegehr genügen und dieſes allge⸗ 
mein beliebte Bier an Wiederverkäufer billiger erlaf« 
ſen kann. 
Poſen, den 8. Juni 1848. 
J. Tichauer, 

am Markt neben der Apotheke des Herrn Kolski. 


Einem hochgeehrten Adel und Publikum mache ich 
die ganz gehorſamſte Anzeige, daß ich den 11. d. M. 
in Poſen eintreffen, und wie früher Friedrichſtraßt 
Nro. 36. wohnen werde. G. F. Selle, 

Maitre tailleur aus Berlin. 


Montag am zweiten Pfingſtfeiertage: 
Bei günſtiger Witterung: 


Konzert im Logengarten, 


Anfang 5 Uhr Nachmittags, 
für die reſp. Mitglieder unfereg geſell. Vereins, wos 
zu ergebenſt einladet die Direktion. 


Dienſtag den I3ten Juni: Großes Garten- 
Konzert. Anfang 54 Uhr. Entrée & Perſon 24 
Sgr. Familie 5 Sgr. Kufus, 
Städtchen No. 13. 


Guter Rath. 

Die Deutſchen Bürgerwehr-Männer Baumert 
und Rabſilber würden bei einer gewiflen Partei 
noch mehr reuſſiren, wenn ſte in ihrer Anzeige vom 
Sten d., betreffend die Wollverſendungen, ſtatt: 

„nur durch chriſtliche Fuhrleute! 


r 
„nur durch Polniſche Fuhrleute“ 

geſagt hätten. 

Ein Freund aller Glaubensbekenntniſſe. 


beſſe 


Meine verehrten Herren Baumert und 
Rabfilber! 

haben Handel und Speditions ⸗Ge⸗ 

Religion etwas gemein? 

Mehrere Türken und Feueranbeter. 


Seit wann 


T 

Die geſtrige Zeitungs-Annonce unter der Auffchrift 
„Handlungs⸗Hülfe⸗Verein“ hat wegen eines darin 
enthaltenen Ausdrucks allgemeine Indignation erregt. 

Wir geben hiermit der Humanttät und dem Forts 
ſchritte, welche allerdings durch den angedeuteten 
Ausdruck arg verletzt wurden, die Genugthuung, in» 
dem wir denſelben als eine unüberlegte, theils uns 
durch Umſtände aufgedrungene Acußerung zurückneh⸗ 
men, und erklären gleichzeitig, fernerhin keinerlei 
Nutzen aus Demonſtrationen ziehen zu wollen, wel⸗ 
che in irgend einer Weiſe geeignet ſind, den dahin 
ſchwindenden Dämon der confeſſlonellen Zwietracht 
wieder herauf zu beſchwören. 

Poſen, den 11. Juni 1848. 

Baumert & Rabfilber. 


Funfzehn Silbergroſchen Belohnung 
erhalt Derjenige, Markt 53. im Laden, welcher 
durch zwei Buchſtaben den bornirteſten Mann 
der Stadt Poſen bezeichnet. N 


Den fingirten und anonymen Einſendern der an 
Fräulein v. Przepalkowska gerichteten „Einges 
ſandt“ — zur Erwiderung: daß es weder „M uth“, 
noch „Biederkeit“, noch „Deutſche Gemüth— 
lichkeit“ — ſondern nur gemeine, niedrige Pos 
ſener Jüdiſch-Deutſche Geſinnung bekundet — aus 
ſicherem Verſteck ein Weib anzufallen. 

Ein Ehrliebender. 


Getreide-Marktpreiſe von poſen, 


1s 

den 9. Juni 18463. —, — . —— - 

(Der Scheffel Preuß.) a rl. 
Weizen d. Schſl. zu 16 Mz.“ 1 10% 11 16, 8 
Roggen dito — 22 4 — 20 8 
NF e 
Baſel „ e a 2 20 — 
Buchweizen 26 8 11 314 
Erbſen. cr 9 111061 
Kartoffelnn . | 7 7 3 
Heu, der Ctr. zu 110 Pfd. — 27 122 
Stroh, Schock zu 1200 Pf.7 4 20.— 5 10 — 
Butter das Faß zu 8 Pfd. 1 15— 1 20 


M 134. 


Zweite Beilage zur Zeitung für das Großherzogthum Poſen. den 11. Juni 1848. 


Neueſte Nachrichten. 
Frankfurt a. M., den 6. Juni. Geſtern kam die Poſener Angele⸗ 
genheit zum erſtenmale im Parlamente vor, und es wurde nach ſehr flürmiſchen 
Auftritten beſchloſſen, daß die Poſener Abgeordneten im Parlamente bleiben 
ſollten. Mindeſtens drei Viertel der Abgeordneten ſind auf unſerer Seite, gegen 
uns it nur die republikaniſche Partei, denen die Sympathie für das revolu⸗ 
tionaire Polenthum höher gilt als die Ehre der deutſchen Nation. Dieſe Partei 
hat ſich durch ein ſolches unwürdiges Benehmen ſelbſt gerichtet und grade da⸗ 
durch, daß die polniſche Frage durch die Radikalen zu einer Parteifrage ge⸗ 
macht iſt, iſt ihre definitive Entſcheidung zu unſeren Gunſten ſchon jetzt eine ſo gut 
als ausgemachte Sache geworden, da nun die große Uebermacht im Parlament 
mit der größten Entſchiedenheit gegen die Polen und ihren Anhang als Feinde 
der ſtaatlichen Ordnung auftritt. Es war geſtern ein völliges Toben und 
Stürmen im Parlament gegen die Polenfreunde, die durch den allgemeinen 
Aufſtand, der ſich gegen ſie erhob, in die größte Wuth verſetzt wurden. Man 
hätte nie bis dahin geglaubt, daß die Unterſtützung für Poſen ſo bedeutend 
wäre, nach beſten Kräften iſt aber auch vorgearbeitet worden, um den Abgeord- 
neten richtige Anſichten über die Poſener Zuflände beizubringen und den Um⸗ 
trieben der Polen entgegenzuwirken, die hier in Maſſe aufliegen und mit den 
Republikanern im Verein die arbeitenden Klaſſen aufregen. Das Aufdecken 
derartiger Umtriebe kann natürlich der polniſchen Sache nur ſchaden und hat 
ihr auch in der öffentlichen Meiuung ſchon ganz gründlich geſchadet. Vor eini⸗ 
gen Tagen war eine große Verſammlung von Abgeordneten im Hotel zum 
Weidenbuſch, wo ſich die Polen vernehmen liehen. Die Herren Viebig und 
Hepke aus Poſen traten ebenfalls auf und wurden von andern Abgeordneten 
fo kräflig unterſtützt, daß die Polen eine ſehr bedeutende Niederlage erlitten. 
Dies war eigentlich das Hauptvorſpiel zu den geſtrigen Scenen im Parlament. 
Binnen längſtens 14 Tagen wird hoffentlich die ganze Poſener Angelegenheit 
definitiv erledigt fein. 
Die in dem vorigen Briefe berührte Verſammlung im Weidenbuſch 
hatte Sonnabend den 3. Juni in folgender Weiſe flatt: 
Tagesordnung. Die Bildung einer vorläufigen Central⸗Gewalt. 
Mehrere Redner trugen darauf an, der Dringlichkeit wegen, die Pos 
ſener Angelegenheit vor allen Anderen zu beſprechen. 
Fuchs aus Breslau vertheidigte die Rechte, welche Deutſchland auf 
Poſen habe, vorzüglich aus dem Grunde, daß Preußen daſſelbe nicht blos 
durch die Theilungen Polens, ſondern 1815 wieder durch das Recht der Er⸗ 
oberung und einen darauf gegründeten geheiligten Friedensſchluß gewonnen 
2 habe „auch müßten wir Pofen aus Gründen der Klugheit behalten. 

Graf Poninski aus Galizien machte dagegen mit den bekannten Grün⸗ 
den die alten Rechte Polens geltend. Um Rückſichten der Klugheit handele es 
ſich hier nicht, ſondern um ein ewig heiliges Recht, nicht blos um das pol⸗ 
niſche Recht, ſondern um das deutſche und das gemeinſame europäifche Recht. 
Darum proteſtirten die Polen gegen die Aufnahme der Poſener Deputirten in 
das deutſche Parlament, fie proteſtirten dagegen wie Polen, möchten fie nun 
aus Galizien oder aus Poſen, aus Krakau oder aus Gneſen ſein. Deutſch⸗ 
land hätte ein altes Unrecht zu ſühnen, welches Deutſche, aber nicht wahre 
Deutſche begangen hätten. Deutſchland würde es hoffentlich ſühnen, und dann 
würden ſich Deutſche und Polen friedlich um ihre Grenzen vertragen. Jetzt 
aber dürfte der deutſche Reichstag die Poſener Abgeordneten auf keinen Fall 
zulaſſen. Eine ſolche Zulaſſung wäre theils hiſtoriſch nicht gerechtfertigt — denn 
Poſen ſei die Wiege Polens; theils fei es auch faktiſch unwahr, daß in einem 
Theile Poſens die Mehrzahl der Bevölkerung deutſch ſei und zu Deutſchland 
gehören wolle; unter Bayonetten könne die polniſche Bevölkerung ſich unmög⸗ 
lich frei ausſprechen. Dazu ſprach ſich Graf Pon inski weitläuſig über das 
Thatſächliche der poſener und der galiziſchen Verhältniſſe aus. 

Dieſe ſeine letzteren Behauptungen widerlegen zwei Abgeordnete aus 
Poſen, Viebig und Kerſt, von denen der eine zugleich mit Energie darauf 
auſmerkſam machte, daß Poſen und ein Theil des Großherzogthums deutſch 
ſein wolle, und durch muthige That, durch ſeine Theilnahme an den deutſchen 
Befreiungskriegen bewieſen habe Gegen die übrige Rede des Grafen Ponin⸗ 
ski wandten ſich mehrere Abgeordneten aus allen Gegenden Deutſchlands, 
welche diefelbe unter allgemeinem Beifall der Verſammlung bekämpften. 

Oſtendorf aus Soeſt. Auch er müſſe den Grafen Poninski entge⸗ 
gentreten, obgleich er wohl wiſſe, daß er dann nicht volksthümlich ſpreche 
(Augemeiner Ruf: doch! doch!) Man beklage immer die Polen, und mit 
Recht, denn ſie ſeien ein großes und edles und zugleich unglückliches Volk; 
aber man ſolle doch in ſeinem Kosmopolitismus auch des eigenen Vaterlandes 
nicht vergeſſen, und das thue man in Bezug auf die Poſener Verhältniſſe nur 
zu leicht und oft. Zwar müſſe er, der Redner, dem Grafen Poninski in 
manchen Punkten beiſtimmen. Alle Polen hätten das Recht gegen die Auſ⸗ 
nahme von Poſener Abgeordneten in den deutſchen Reichstag zu proteſtiren, 
feierlich zu proteſtiren — wenn es wahr wäre, daß man dieſelben nur mit Un⸗ 
recht aufnehmen könne. Denn man dürfe ſich hier nicht auf den Standpunkt 
der Klugheit ſtellen; man dürfe die Behauptung Poſens nicht mit dem Satze 
vertheidigen, daß man durch Aufgeben deſſelben Rußland eine gute Beute zu 
Theil werden laſſe; damit könne man nur eine zeitweilige Beſetzung Poſens 
rechtfertigen. In der Politik handle es ſich gegenwärtig um das Recht; da⸗ 


hin habe der Fortſchritt unſerer Zeit geführt; es handle ſich wirklich auch 
nicht blos um polniſches, ſondern um deutſches, um europäiſches Recht. 
Deutſchland müſſe, wenn es als einiges Reich die Erbſchaft ſeiner vereinzelten 
Staaten angetreten habe, ein großes Unrecht, die Theilung Polens fühnen; 
es werde dies thun, u. ſ. w. 

Auch, ſagte der Redner, könne hier von einem jus belli nicht die Rede ſein; 
ein ſolches kennten gebildete Nationen nicht mehr. Aber Deutſchland habe ein 
beſſeres Recht auf die deutſchen Theile Peſens; es habe dieſelben nicht mit dem 
Schwert allein, es habe fie für ewige Zeiten durch den Pflug erobert. Graf 
Poninski mache das hiſtoriſche Recht geltend; aber, wolle er das, fo dürfe er 
auch nicht blos auf das Jahr, oder vielmehr die Jahre der Theilung Polens, 
er müſſe vielmehr bis auf viel frühere Zeiten zurückgehen, wo bedeutende Theile 
des Großherzogthums Poſen in deutfhen Händen geweſen ſeien. Auch 1772 
ſeien die Städte Poſens mehr deutſch als polniſch geweſen. i 

Doch, machte der Redner weiter geltend, auf den hiſtoriſchen Standpunkt 
dürfen wir uns, dürften namentlich die Polen auch ſich in der Poſener Frage 
nicht ſtellen; ſonſt verfielen fie ſelbſt in jene länderſüchtige, völkerfeindliche Ter⸗ 
ritorial⸗Politik, worüber fie ſich fo oft und ſtark mit Recht beklagten. Die 
Nationalität ſei es, welche jetzt die Grenzen der Völker beſtimme. Und worin 
beſteht, fuhr der Redner dann fort, die Nationalität? Wonach läßt fie ſich 
beurtheilen? Blos nach der Sprache, wie die Polen es behaupten? Wohlan, 
nehmen wir dies einſtweilen an! Dann gehören die weſllichen und nördlichen 
Theile des Großherzogthums Poſen, dann gehört die Stadt Poſen mit ihrem 
Kreiſe rechtlich zu Deutſchland. Aber die Redeweiſe des Volkes iſt wahrlich 
nicht das Einzige, was die Nationalität der Völker, und alſo auch ihre Gren⸗ 
zen beſtimmt. Dazu gehören auch die Sitten und Gebräuche, die Gefege und 
Verfaſſungen der Völker; dazu gehört vor allen Dingen, was ſich hieraus ent⸗ 
wickelt, der Wille der Mehrheit der Völker u. ſ. w. 

Wollen wir dieſen Grundſatz aber auf Poſen anwenden, fuhr der Redner 
weiter fort, fo müßten wir von dieſem Großherzogthume noch viel mehr zu. 
Deutſchland ziehen, als der deutſche Bund bisher ſchon gethan habe. Die Po⸗ 
len behaupteten zwar, die polniſche Bevölkerung im Großherzogthum habe ſich 
bisher nicht frei äußern können; ſie habe ſich unter Bajonetten nicht frei aus⸗ 
ſprechen dürſen; aber unter Senſen könne ſich der Volkswille wahrlich auch 
nicht ausſprechen. Man habe in Berlin Unrecht gethan, indem man nachein⸗ 
ander vier verſchiedene Demarkationslinien gezogen habe; aber man habe bei 
der erſten ungerechter verfahren, als bei der letzten. Hoffen wir, ſchloß der 


Redner, daß jetzt keine neue Demarkationslinie nothwendig wird, d. h. daß 
man endlich die richtige, die auf dem Grundſatze der Nationalität beruhende, 


herausgefunden hat. Hoffen wir, daß man dieſe dann auch vom jetzigen Au⸗ 
genblick an, mit Kraft und Entſchiedenheit ſchützt und aufrecht erhält! Dann, 
und nur dann wird allmälig der unglückliche Racenkampf zwiſchen Polen und 
Deutſchen aufhören; dann werden beide Völker allmälig wieder anfangen, ſich 
als Brüder zu achten und zu lieben, ſie werden dies thun im beiderſeitigen, 
im europäiſchen Intereſſe, im Intereſſe der Freiheit, zum Schaden für das vers 
derbliche, Alles verſchlingende Czaarenreich. 3 

Stenzel aus Breslau. Nach einigen allgemeinen Auseinanderſetzungen 
macht dieſer Redner die Bemerkung, daß auf früher ſlaviſchen Boden gegen⸗ 
wärtig viele Millionen Deutſche angeſtedelt ſeien, dieſe könnte doch Deutſch⸗ 
land unmöglich aufopfern. Ferner habe nicht Deutſchland, auch nicht Preu⸗ 
hen und Oeſireich Polen unglücklich gemacht, nein, der Adel habe dies gethan. 
Darum wolle auch der Deutſche, ja es wolle ſelbſt der polniſche Bauer nicht 
wieder unter dem Schutze von einem Polenreiche ſtehen. Er, der Redner, wolle 
damit nicht die jetzigen Adeligen Polens ſchmähen; unter ihnen gebe es ſchon 
ehrenwerthe Charaktere. Aber man ſolle doch an den 3. Mai 1791 denken 
u. ſ. w. Auch dürfe man nicht verlangen, daß für die Wiederherſtellung Pos 
lens, für ein Volk von zwei und zwanzig Millionen, welches ſich ſelbſt nicht 
habe ſchützen können, wir Deutſche unſer Blut vergießen; erſt ſolle man ein⸗ 
mal für das eigene Vaterland ſorgen. Er, der Redner, habe, wie fo viele 
Andere, einſt für Polen geſchwärmt; doch die Zeit der Schwärmerei fei vorbei; 
u, f. w. 

Darauf wies Jahn durch Vericht von geſchichtlichen Thatſachen die zu 
weit gehenden Anſprüche der Polen zurück. Dann trat Dr. Hepke, der 
Abgeordnete des deutſchen Nalional-Ausſchuſſes in Poſen, auf, und berich⸗ 
tete über den gegenwärtigen Zuſtand der Verhältniſſe im Großherzogthum Pos 
fen. v. Wydenbrugk aus Weimar ſetzte in einer begeiſterungsvollen und 
ſchönen, mit allgemeinem Beifall aufgenommenen Rede auseinander, wie 
Deuiſchland den beſten Rechtstitel auf Poſen durch feine Großmulh und die 
darauf folgenden Unthaten der Polen erworben habe; und Graf Wartens ⸗ 
leben aus Pommern äußerte, dann erſt dürfe Deutſchland irgend einen Theil 
des Großherzogthums Poſen herausgeben, wenn Deutſchland mächtig genug 
ſei, um die Rechte eines jeden Deutſchen auch im fernſten Winkel der Erde zu 
ſchützen und Polen frei genug, um die Knute nicht mehr zu kennen. 

Frankfurt a. M. den 7. Juni. (O. P A. 3.) Sitzung der 
deutſchen Bundes⸗Verſammlung vom 5. Juni. In Folge eines 
Berichtes des General v. Wrangel über die Zurückziehung der deutſchen Trup⸗ 
pen aus Jütland und einem Theile von Schleswig und in Gemäßheit einer 
Mittheilung des Geſandten von Holſtein über das verzögerte Eintreffen der 
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aollen Kontingente des zum Kriege aufgebotenen 10. Bundes⸗Armeecorps ſtellt 
der genannte Geſandte den Antrag, die geeigneten Maß nabmen zu treffen, um 
die Vervollſtändigung der Wundesarmee in ihrer ganzen Kontingentsſtärke zu 
veranlaſſen. Es wird hierauf beſchloſſen, eine aus dem Geſandten von Baiern 
und dem Vorſtand der dem Bundestag beigegebenen Militair⸗Kommiſſion be⸗ 
ſtehende Kommiſſion an die betreffenden Regierungen abzufenden, um an Ort 
und Stelle zu unterſuchen, ob und welche Hinderniſſe der Erfüllung der Bun⸗ 
despflicht im Wege ſtehen, und die Befeitigung derſelben ſo ſchnell wie möglich 
zu bewirken. 

Da zugleich der General von Wrangel die von ſeiner Armee genommene 
Stellung angezeigt und um weitere Inſtruktionen gebeten hatte, ſo wurde be⸗ 
ſchloſſen, ihm unter Benachrichtigung der vorhin erwähnten Verfügung und 

der hiernach zu erwartenden ſchleunigen Verſtärkung zu erwiedern, daß der 
Bundesverſammlung keine politiſchen Gründe vorliegen, welche der Wiederbe⸗ 
fegung der geräumten Ländertheile entgegenſtthen, und der General von Wran- 
gel die Befreiung des von den Däniſchen Truppen neuerlich beſetzten Theils 
von Schleswig zu bewirken wiſſen werde. 

Es wird ein Schreiben des Feſtungs Gouvernements von Mainz zur 
Kenntniß der Verſammlung gebracht, wonach der Zuſtand der Bundesfeſtung 
immer mehr die ordentliche Geſtalt annimmt, indem die Beſchränkungen, welche 
vom Gouvernement feſtgehalten werden, nur noch das Tragen von Waffen 
und die Verſammlungen im Freien betreffen und im übrigen alle polizeilichen 
Maßregeln in die Hände des Territorial-Commiſſairs gelegt worden ſind. 

Der Preuhiſche Geſandte liefert die Nachweiſe über die Maßregeln, 
welche in Folge des Bundesbeſchluſſes vom 20. April zum Schutze der Oſtſee⸗ 
küſte getroffen worden ſind. 

Der Bayriſche Geſandte übergiebt eine Ueberſicht des Eiſenbahnbaues und 
deſſen Beziehung auf die Wehrhaftigkeit des deutſchen Bundes. Es wird dies 
der Milttair⸗Kommiſſton zur Nachticht zugefertigt. 

In der 13 ten Sitzung der deutſchen NationalsBerfamms 
lung am heutigen Tage wurde, aus Veranlaſſung einer gedruckt ertheilten 
Anſprache des proviſoriſchen Central⸗Comitee's zu Prag an die Mitglieder 
der deutſchen konſtituirenden National-Verſammlung (vom 27 Mai), nach 
lebhafter Verhandlung, in welcher die Nothwendigkeit energiſch hervorgehoben 
wurde, den panflaviſtiſchen und ſeparatiſtiſchen Tendenzen in deutſchen Bun- 
desländern entſchieden entgegenzutreten, beſchloſſen einen beſondern Ausſchuß 


zur Begutachtung der öſterreichiſch-ſlaviſchen Frage, inſoweit fie deutſche Bun⸗ 


desländer angeht, niederzuſezen. Der Verichi über die ſchleswigſche Angele⸗ 
genheit wird nach einer von Jaupp Namens des völkerrechtlichen Ausſchuſſes 
gegebenen Mittheilung in der morgenden Sitzung erſtattet werden. 

Halle, den 7. Juni. Der bekannte Ober-Landesgerichts- Aſſeſſor 
Fiſcher aus Poſen iſt auf Reifen, und läßt überall wie — den Schwefel 
geruch hinter ſich. Daß er durch Berlin gekommen iſt, haben Sie wohl aus 
dem Lügenartikel in der Zeitungshalle gemerkt, wo er als Zeuge für Ereigniſſe 
auftritt, von welchen er wirklich gehört zu haben verſichert. Daß ſolche Ars 
tikel keiner Widerlegung bedürfen, verficht ſich von ſelbſt. Iſt doch Herrn 
Fiſcher's ganzes Weſen und ganzes Leben ſelbſt die beſte Widerlegung. In 
den letzten Tagen hat er hier in Halle durch die Dinge, die er erzählte, und 
durch die Keckheit, mit der er feine Fabeln vortrug, Aufſehen erregt. Gottlob 
liegt Halle nicht fo weit von Pofen und Gottlob il man hier nicht fo verblen⸗ 
det und unpatriotiſch, daß er ſich hier nicht die lebhaſteſte Mihbilligung zuge⸗ 
zogen hätte. Heute morgen iſt er auf der Thüringer Eiſenbahn weiter gereiſt. 
Die Miſſtonsreiſe führt, wie es ſcheint, zum befreundeten Contingent nach 
Frankfurt. — Geſtern Morgen 11 Uhr traf in Magdeburg die Prinzeſſin von 
Preußen nebſt Sohn und Tochter, um 4 Uhr von Hannover kommend der 
Prinz ſelbſt ein. Er wurde am Bahnhofe von einer anſehnlichen Volksmenge 
unter vielfachem Hochrufen empfangen. Aus dem Hauſe des kommandirenden 
Generals begab er ſich ſodann in einfachem Ueberrock unter die ihn begrüßende 
auf dem Platze weilende ungeheure Volksmenge, etwas ſpäter richtete er vom 
Balkon aus, indem er dem Volke den künftigen Thronfolger vorſtellte, tief 
bewegte Worte an daſſelbe, welche mit Jubel aufgenommen wurden. Von 
feindſeligen Demonſtrationen zeigte ſich keine Spur. 

Wien, den 7. Juni. Die neueſten Berichte aus Verona gehen bis zum 
2. Juni. Am 31. Mai waren die Truppen des Marſchalls Radetzky vor 
Peschiera, von wo ſich die Piemonteſer ſchnell zurückzogen. Karl Albert wäre 
beinahe gefangen genommen worden, feine Truppen werden nach allen Rich⸗ 
tungen zurückgedrängt. Zwei Regimenter marſchiren in Eil auf der Straße 
ſtegen Brescia, um den Feind gänzlich zu umgehen Marſchall Radetzky 
geht auf der Linie zwiſchen Caſtiglione und Mantua. 

Flensburg, den 6. Juni. (Vörſ.⸗H.) Geſtern und heute haben be⸗ 
deutende Treffen zwiſchen Gravenflein und Sonderburg ſtattgefunden. Man 
hat mit vieler Erbitterung gefochten, und die Dänen ſind bis Düppel und 
S onderburg zurückgedrängt. 
wieder angefangen; die Reſultate find hier nicht vor morgen zu erwarten. 
Wrangel iſt ſelbſt auf dem Kampfplatz gegenwärtig. Die Dänen ſcheinen ges 
glaubt zu haben, daß Wrangel geſtern eine große Parade halten und Truppen 
abziehen würden, während derſelbe von hieraus direkt auf den Feind marſchirt 


war. Geſtern ſah man von hier aus vier Feuersbrünſte in der Nähe von 


Broaker und Düppel. Es ſind hier viele leicht Verwundete eingebracht, und 


Der Kampf hat heute früh mit Tagtsanbruch 


junge, anderswo wenig beſchäftigte Aerzte würden gewiß hier gute Aufnahme 
finden. Tondern und Apenrade find von deutſchen Truppen beſetzt. Geſtern 
wurden 19 Mann und 2 Offiziere Kavallerie und heute bis jetzt cieca 15 M. 
Infanterie und 1 Offizier gefangen eingebracht. Hier find Batterien mit 
ſchwerem Geſchütz, um das Einlaufen von Kriegsſchiffen zu verhindern, auf⸗ 
geworfen. 
Die Börſ. Halle enthält in einer Nachſchrift nach zuverläſſigen Quel⸗ 
Folgendes über den Verlauf und das Reſultat des oben erwähnten Treffens. 
Ulderup (Dorf zwiſchen Sonderburg und Appenrade, den 6. Juni, 1 Uhr 
Mittags. Behufs der Feier des Geburtsfeſtes Sr. Majeſtät des Königs von Han⸗ 
nover ſollte ſich das geſammte Corps am 5. Juni 9 Uhr Morgens in der Gegend 
von Hollbüll ſammeln; zu dieſem Zwecke rückten ungefähr um 6 Uhr Morgens 
die Preußen aus Flensburg, und der General von Wrangel verließ um 7 Uhr 
die Stadt, in der Abſicht, um 5 Uhr Abends deſſelben Tages von gedachter 
Feier zurückzukehren, Statt feiner aber traf gegen 6 Uhr die Meldung ein, 
daß aus der Parade ſich ein ſehr bedeutendes Gefecht gegen die Dänen entſpon⸗ 
nen habe. Däniſche Patrouillen hatten ſich in der Nähe von Gravenſtein ge⸗ 
zeigt, und war dem General von Wrangel die Meldung bereits zugegangen, 
daß die Dänen mit bedeutenden Streitkräften gelandet ſeien und ſich in der 
Gegend von Düppel zum Kampfe aufgeſtellt hätten. Hier führte Herr von 
Wrangel das Bundes⸗Corps dem Feinde entgegen. Das Geſecht war fehr 
blutig und bedeutender als das bei Schleswig. Die feindlichen Truppen wer⸗ 
den auf 16,000 Mann geſchätzt, unterſtützt von einer Unzahl von Kanonen⸗ 
böten. 5 Bataillone Hannoberaner haben den erſten Angriff muthig ausge⸗ 
halten, jedoch ſehr bedeutenden Verluſt erlitten. Erſt gegen Abend ſind un⸗ 
fere Preußiſchen Truppen ins Feuer geführt und haben ſolche ſo tapfer und hel⸗ 
denmüthig geſchlagen, daß die Dänen ſich bereits vollſtändig nach Sonderburg 
zurückgezogen haben. Das Füfllier « Bataillon des 31. preußiſchen Regiments 
hat 2 Kanonenböte der Dänen vollſtändig desarmitt, indem die darauf befind« 
lichen 120 Mann Dänen durch die gut gezielten Schüſſe unſerer Truppen 
ſämmtlich getödtet ſind. Die Zahl unſerer Gefallenen kennt man noch nicht, 
eben fo wenig den Verluſt der Dänen, welcher aber ſehr bedeutend ſein muß, 
weil nicht Wagen genug von unſerer Seite zu beſchaffen find, um die erober⸗ 
ten däniſchen Waffen und Montirungs⸗Gegenſtände zu transportiren. — Am 
5. Juni Abends und 6. Juni ganz früh waren 100 ſchwer Verwundete in 
Flensburg eingebracht. f 
Paris, den 5. Juni. In der geſtrlgen Sitzung der National-Ver⸗ 
ſammlung nahm nach Verleſung des Protokolls der Befehlshaber der National- 
Garde, Clemens Thomas, das Wort, um ſich wegen des am Freitag geſtellten 
Antrages auf Aufhebung der Ehren Legion zu entſchuldigen. Wenn er von der 
Ueberzeugung ausgegangen, daß die Verſammlung keinen Werth auf dergleichen 
„Spielzeug“ lege, ſo habe er durchaus kein Mitglied, das dieſen Orden fuͤr 
wohlerworbene Dienſte trage, beleidigen, wollen. Lieber wolle er, daß ihm die 
Zunge in feinem Gaumen vertrockne, als fie zu einer Beleidigung oder Verletzung 
des Ehrgefühls ſeiner Kollegen zu gebrauchen. Die Verſammlung ſchritt dann 
zur Tagesordnung, nachdem vorher ein Mitglied noch darauf angetragen hatte, 
den Abbe Lamennais in der Verfaſſungs⸗Kommiſſton, aus der er geſchleden ſei, 
zu erfegen, damit die dektetirte Zahl von achtzehn erreicht werde. Präſident 
Buchez meinte, er wiſſe offiziell von der Abdankung des Abbé nichts, worauf 
Lamennais ſich erhob und eiklärte, daß er der Kommiſſton feine Entlaſſung 
angezeigt. Die Verſammlung entſchied, ihn zu erſezen, und ging nun zur Ta⸗ 
gesordnung, welche die Wahl eines neuen Präfidenten vorſchreibt. Buchez 
erklärte, daß ihm ſein Geſundheits Zuſtand nicht mehr erlaube, die ihm von vie⸗ 
len Mitgliedern zugedachte Wiederwahl anzunehmen. Während die Verſamm⸗ 
lung zur neuen Wahl ſchritt, regte Boiffiere die Gehaltsfrage für den Prä⸗ 
ſidenten an. Er ſchlug 4000 Fr. monatlich vor. (Erſtaunen.) Kriegs⸗Miniſter 
Cavaignae zeigte dann der Verſammlung die Erſtürmung Peschiera's an, 
wobei König Karl Albert und der Kronprinz leicht verwundet worden ſeien. Ein 
„Mitglied beſchwerte ſich demnächſt, daß die Vollziehungsgewalt noch kein Plakat: 
Verbot erlaſſen, während fie doch in der Louis Blaneſchen Angelegenheit fo großen 
Eifer bewieſen habe. Cremieur ſuchte daſſelbe zu beruhigen. Die Diskuſſion 
wurde aber fo heftig, daß Cremieux fein Amt als Juſtiz-Miniſter und Räpräſen⸗ 
tant niederzulegen drohte. Flocon rechtfertigte das Votum vom Sonnabend. 
Nach ihm erhoben ih Portalis nnd Landri, die beiden Staats⸗Anwalte, um 
dem Juſtiz-Miniſter ihrerſeits zu erklären, daß er inkonſequent gehandelt. Er 
habe ihre Anträge bezüglich der Anklage gegen Louis Blanc zuerſt gebilligt und 
trotzdem gegen ſie geſtimmt. Cremieux erwiederte, daß das Gedächtniß dieſer 
beiden Mitglieder ſehr ſchwach ſcheine, denn es ſei ihm eine ſolche Zuſage nicht 
im Traume eingefallen. Der Berichterſtatter Jules Favre eilte in Folge dieſes 
Widerſpruches auf die Tribüne und beſchuldigte den Miniſter der Wortbrüchigkeit. 
Die Verſammlung unterbrach ihn mehrere Male ſtürmiſch. Eremienr erklärte 
darauf wiederholt, daß er eher feine Demiſſion als Juſtiz⸗Miniſter und Reprä⸗ 
ſentant geben wolle, als unter einer ähnlichen Auklage zu bleiben. Nach dieſem 
Sturme theilte der Präſident das Reſultat der Präſtdenten. Wahl mit. Dieselbe 
fiel auf Senard mit 593 Stimmen. Senard führte feit längerer Zeit be⸗ 
kanntlich als Vice⸗Präſideut ſchon den Vorſih. Um 5 Uhr zog ſich die Verſamm⸗ 
lung in ihte Abtheilungen zurück, um zur Erneuerungswahl von ſechs Bice⸗Pra⸗ 
ſidenten und drei Schreibern zu ſchreiten. Vis 6 Uhr 20 Minuten war die 
Stimmzettel⸗Sonderung noch nicht vollendet. Sn 2 
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